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Sum Geleite. 


ls wir im vorigen Jahr das erſte Ellwanger Jahrbuch ausgaben, ſtellten 
AA wir es dem Urteil der Leſer anheim, ob das Unternehmen eine Fort 
ſetzung verdiene. Eine große Zahl freudiger Zuſtimmungsſchreiben, namentlich 
von auswärtigen Freunden Ellwangens und anerkennender Beſprechungen in 
Zeitſchriften und Tagesblättern, mannigfache literariſche Beiträge für künftige 
Jahrgänge und nicht zum letzten die rege Kaufluſt, die ſich nicht bloß auf 
Vereinsmitglieder beſchränkte und einen günſtigen finanziellen Erfolg ermög 
lichte: — das alles ermutigt uns, auf dem eingeſchlagenen Wege weiter— 
zuſchreiten. 

Gern hätten wir dieſes Jahr das Büchlein unſeren auswärtigen Mit⸗ 
gliedern als Geſchenk zugeſtellt. Der große Aufwand, der durch die der— 
zeitige Neueinrichtung der Sammlung verurſacht wird und alle verfügbaren 
Mittel verſchlingt, ließ dies nicht zu. Doch haben wir auch diesmal den 
Preis für Mitglieder unter die Selbſtkoſten herabgeſetzt. 

Auch diesmal durften wir uns der gütigen Mitarbeit hervorragender 
Kräfte erfreuen. Die vorangeſtellten Abhandlungen, von denen uns die 
erſte in die früheſte Vorzeit Ellwangens, die zweite in die Entſtehungszeit 
der chriſtlichen Niederlaſſung führt, entſtammen den berufenſten Federn des 
Landes. Um Füllung der übrigen Spalten haben ſich Vereinsmitglieder 
wetteifernd bemüht. Unſere vorjährige Bitte an alte Ellwanger, ihre Erin— 
nerungen aufzuzeichnen und uns zur Verfügung zu ſtellen, hat Gehör 
gefunden und ſchon jetzt manche ſchätzenswerten Beiträge gezeitigt. Auch, 
aus der Umgebung, namentlich aus dem Gebiet weſtlich der Jagſt, haben 
wir neue Mitarbeiter gewonnen, jo daß das Jahrbuch immer mehr ſeine 
Aufgabe wird erfüllen können, eine Pflegeſtätte der Heimatkunde für das 
ganze Gebiet zu ſein, das in Ellwangen ſeinen geſchichtlichen oder natür— 
lichen Mittelpunkt hat. 


Ellwangen im Januar 1911. 


Der Ausſchuß des Geſchichts- und Altertumsvereins. 
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und Abhandlungen 
Vorzeit des Ellwange 
Peter Gößler, K. Landes 
Mit 1 Plan und 3 Bildern F 
1. Neue Funde aus dem Hügelgräberfeld bei Dalkingen (S. 1). 
2. Ein weiterer Grabhügelfund aus Dalkingen (S. 7). 3. Ueber 
sgrabungstätigkeit im Allgemeinen (S. 8). 
Die Gründung des Kloſters Ellwangen. Von 
Dr. theol. u. phil. Guſtav Boſſert, Pfarrer a. D. in Stuttgart, 
ordentl. Mitglied der württ. Kommiſſion für Landesgeſchichte 
Zweiter Teil. Mit 2 Bildern 8 
1. Der Stifter des Kloſters (S. 10). ie Ze it der Gründung 
Ellwangens (S. 16). e erſte Entwicklung des Klo 
zahreschronik. Vom Schriftleiter „ 
Stadt und Bezirk im Jahre 1910. Mit 8 Bildern (S. 
2. Vor hundert Jahren (S. 36). 


Bezirks. Von Pro 


* 
konſervator in Stuttgart. 


Di 


Kleine Beiträge zur Heimatkund e 
1. Alt⸗Ellwanger Erinnerungen (S. ). Stadt⸗, Kirchen. 
und Schulregiment vor 50—80 Jahren (Frl. L. Jacker S. 37). 
3. Ueber Begräbniſſe in Ellwangen vor 50 Jahren (Frl. L. Jacker 
S. 38). 4. Die Lauchheimer Bürgerwehr. Mit 2 Bildern. 
(Dr. A. Gerlach S. 38). 5. Zur Namendeutung 49). 
6. Zur Geſchichte der Schrezheimer Fayencefabrik (S. 50). 
7. Ein Bruderverein im fernen Oſten (S. 64). 8. Alt⸗Ell 
wanger Originale (Frl. Julie Högg 76). 9. Der älteſte 
deutſche Verein für Heimatgeſchichte (S. 93). 10. Alt⸗Ellwanger 
Side (Fortſetzung. J. Dig .108). 11. Ellwanger Geſund 
heitspolizei im 16. Jahrhundert (S. 131). 12. Neu entdeckter Grab 
ſtein in der Stiftskirche (Staatsrat Frhr. Hans v. Ow⸗Wachen⸗ 
dorf S. 131). 13. Naturſchutzpark (S. 1: 
Denkmalskunde . e 
1, Das K nöringen⸗Denkmal. Von Oberforſtrat Moriz 
Probſt, Forſtmeiſter a. D. in Ellwangen. Mit 5 Bildern (S. 40). 
2. Kaiſerskre euz. Von Dr. Joſef Zeller, Pfarrer in Ringingen. 
Mit 2 Bildern (S. 47). 
r Baugeſchichte „EF 
1. Zur Reſtauration der Ellwanger Stiftskirche. 
Vom Schriftleiter. Mit 4 Bildern (S. 51). 2. Die Pfarr⸗ 
kir che in Neuler. Von Karl Strigl, Pfarrer daſelbſt. Mit 
Bild (S. 5 e Kirche in Pommertsweiler 
Von Johannes N. Denkinger, Pfarrkurat daſelbſt. Mit Bild 
(S. 61). 4. „Villa Schönau.“ Ein Beitrag zur Bauge⸗ 
ſchichte Ellwangens. Von Fräulein Pauline Schott in Stutt- 
gart. Mit 2 Bildern (S. 62). 


Gedenkblätter PP 
J. Zum hundertſten Todestag der Franziska von 
Hohenheim. Von Paul Stadelmann, Pfarrer in Adelmanns— 
felden. Mit 4 Bildern F 
II. Die Toten des Jahres 1910. Vom Schriftleiter 2 
Karl Kurtz. Mit Bild (S. 72), 2. Heinrich Textor. Mir 
Bild (S. 73). 3. Sonſtige Todesfälle des Jahres 1910. Mit 
2 Bildern (S. 74). 4. Lauchheimer Totenſchau. Von Dr. Auguſt 
Gerlach daſelbſt (S. 76). 
Dunkle Blätter in den Ellwanger Jahrbüchern 
Die Gegenſchreiberin. Von Friedrich Laun, Domkapitular 
in Rottenburg. 
Ellwangen und Umgebung im Lichte der Dichtung 
An die Linden um Ellwangen (J. B. . h.. d S. 86). 
bſchied von der eimat (C. Streich 87). Beim 
Sommerfeſt auf dem Schloß Ellwangen (W. Stempfle S. 87). 
Meiner Mutter zum 85. Geburtstag. (C. Flaiſchlen S. 88). 
Die Franzoſenhütte (S. 89). Volkslieder in Ellwanger Mund 
art. Mit Bild (J. A. Pflanz S. 90). Unſere Dichter. Mit 
Bild. (Vom Schriftleiter S. 92). 


Bücherſchau 2 . 
A. Neue Schriſten ber Elwangen und Umgebung Mit Bild 


B. Schriften allgemeineren Inhalts. Mit 2 Bildern (S. 104). 
Humoriſtiſches .. 2 VU 
Der Urſprung 9 eus. Ju der Ortsmundart erzählt 
von Joſef Anton Pflanz. 
Vereins nachrichten des Geſchichts- und Altertums— 
ein en. 
Die erſten * „ Vom e 
Mit Bild 5 5 8. 
1. Die Aufgaben und ihre Erfillung u aligeme einen (©. 109). 
2. Die Altertümerſammlung (S Bes: literariſche Ab 
teilung (S. 116 1. Sonſtiges (S. 
Weitere Vereinsnachrichte . 
Neue Mitglieder (S. 121 Verzeichnis der Aus dußmitglieder 
Satzungen (S. 124). Verzeichnis der Vorträge 
( 5). Beſtimmungen aus der Geſchäftsord duung (S. 127). 
Ueberſicht über die Einnahmen und Ausgaben (S. 128). 
ins nachrichten des Lauchheimer Geſchichts- und 


SNK 8 
Jahresbericht 1910. Von Dr. A. Gerlach (S. 129). Neue 
Mitglieder (S. 130). 

Verſchiedenes. 5 a 
Gruß an Ellwangen (Karl Malzacher) für gemiſchten Chor von 
Otto Grieb (S. II). Brief- und Fragekaſten (S. 133). Zu unſern 
Bildern und Noten (S. 134). Anzeigen (S. 130 und 1 


Abbildung 1. Hallftatt-Gefäße aus Dalkingen (Grabhügel V). 
VI. VIII. XI. XII. XIII. = 1:4; J. III. IV. VII IX. XIV. = 


Lorträge und Abhandlungen. | =: 


J. 
Aus der Vorzeit des Ellwanger Bezirks. 


Von Profeſſor Dr. P. Gößler. 
I. Neue Funde aus dem Hügelgräberfeld bei Dalkingen. 


Schon um den im vorjährigen Jahrbuch (S. 46) geäußerten Zweifeln an 
— der Exaktheit der archäologiſchen Forſchung von heute die Spitze ab⸗ 
zubrechen und um zu zeigen, daß die heutige Datierung eines Grabhügels 
etwa in die Bronze- oder in die Hallſtattzeit keine Modeſache, ſondern ein 
ſicheres Reſultat unermüdlicher Forſchung iſt, habe ich der Aufforderung des 
Herrn Schriftleiters, mich hier über mein Fachgebiet zu äußern, gerne ent⸗ 
ſprochen. 

Aeußere Veranlaſſung dazu iſt die von Herrn Oberamtspfleger Stein⸗ 
hardt, dem Ausgrabungskommiſſär des Ellwanger Geſchichts- und Altertums- 
vereins, an mich ergangene Einladung, mit ihm einen der Hügel des längſt 
bekannten vorgeſchichtlichen Gräberfelds auf Markung Dalkingen auszugraben. 
Demgemäß haben wir am 11. April 1910 im „Oberen Wagenhardt“ dicht links 
an der Straße Ellwangen-Dalkingen, „ Stunden ſüdlich von der Stadt, 
einen Grabhügel im — jetzt ausgeſtockten — Wald des Bauern Bühler aus 
Dalkingen ausgegraben. Wir haben den Hügel (in Flurkarte NO XLI 71 
als Nr. V eingemejjen) in ſeinen 4 genau orientierten Vierteln völlig unter⸗ 
ſucht, Schicht um Schicht abhebend, bis ſchließlich die um die Mitte ſich 
konzentrierende eigentliche Grabſchicht ganz dalag. Ein Seilgerüſt, das vom 
idealen Mittelpunkt ausgehend nach den 4 Himmelsrichtungen geſpannt war, 
ermöglichte mittelſt Hilfsſeil und Sentel ſofortige genaue Einzeichnung jedes 
Fundes in der Horizontale und in der Vertikale. Darauf beruht der Lage⸗ 
plan auf Seite 2. Der Hügel war ohne jede Steinverfeſtigung aus tonigem 
Lehm errichtet, der von oben nach unten brockeliger und heller wurde, alſo nahe 
den Fundſchichten, bis zu denen die Wald- und Ackerkultur nicht ganz durch⸗ 
drang, ſich deutlich als einftmals irgendwo aus dem Boden geholt und auf⸗ 
geworfen erwies. Die Erhöhung des Hügels vor der Ausgrabung betrug noch 
1,20 m, der Durchmeſſer des Aufbaus 10 m. Wenige in den oberen Schichten 
gefundene Kohlenreſte beweiſen nicht, daß die Leiche an Ort und Stelle 
verbrannt wurde, ſondern höchſtens, daß zur feierlichen Beſtatlung der 
Aſchenreſte und Aufhöhung des Grabhügels auch ein Feuer, vielleicht für 
den Leichenſchmaus, gehört hat. Daß es ſich um ein Brandgrab, 


Jahrbuch II. 1 


er le: 


d. i. um die Beerdigung der von der Verbrennung übrig gebliebenen 
Reſte handelt, zeigte die Entdeckung vieler weißgebrannter, ſogenannter „fal- 
zinierter“ Knochenreſte, die wenig ſüdlich der Hügelmitte auf eine Fläche 
von etwa 2 m (Nord-Süd) und 1,00 m (Oſt⸗Weſt) ausgebreitet waren. 
Am nördlichen Ende dieſer Platte lagen auf dem Grabniveau, das höch⸗ 
ſtens 10 em in den umgebenden e et ee Ae en 
kohlenreſte, beſonders dicht in der Mitte in 1,15 m Ti 1 0 

öchſt B öſtli r Mitte zerſtreute Scherben (Nr. X). Die Schicht 
höchſten Punkt, öſtlich der Mitte N nn 5 


fallend verbrockelt, wie 
| von einer Feuchtigkeit 
ö durchgoſſen, alſo wohl 
N die Spur einer ehe⸗ 
eee mals ausgegoſſenen 


Ideale Mitte 


f (®) Spende. Dagegen war 

e, se £ nordöſtlich der Brand⸗ 

Kohlen 4 ſchicht eine härter ge⸗ 

ſtampfte Lettenſchicht 

von ca. 1 qm (Plan a). 

Darauf ſtanden ein⸗ 

zelne Urnen. Sie ſetz⸗ 

ten ſich in einem Halb⸗ 

kreis auf der Oſtſeite 

4 nochenreste | dieſer eigentlichen Grab 

ſchicht fort. Außer Ur⸗ 

nen zeigten ſich keinerlei 

Spuren von Metall 

(Bronze oder Eiſen), 

„ 3 auch nicht in den ver⸗ 
Abb. 2. Lageplan. wittertſten Spuren. 

Unter den Gefäßen waren einige kleine Täßchen, die in großen nen 
ſtanden, ganz erhalten. Die anderen konnten mit Ergänzungen von Prä⸗ 
parator Witſcher⸗Stuttgart wieder zuſammengeſetzt werben, ſo daß ſich im 
ganzen berausſtellten: 13 vollſtändige Gefäße, nämlich 4 hohe Urnen 
(I. III. VII. IS), 1 Schüſſel (IV), 2 tiefe Platten (XIV. XV.. 1 Fuß⸗ 
becherchen (VIII), 2 gehenkelte (II. VI) und 2 henkelloſe Täßchen (XI. XII, 
1 Näpfchen (XIII), dazu 2 ſehr fragmentariſche, nämlich 1 hohe Urne (/) 
und 1 Schüſſel (X). f 

Die Reihenfolge der Gefäße von Nord nach Süd war folgende!“ 

I) 37 em hohe Urne mit 18 cm Oeffnungsdurchmeſſer (im Licht); 
in der oberen Hälfte iſt die über den gröberen Tonkern gelegte feinere Schlämm 
ſchicht mit roter leicht abwaſchbarer Farbe bemalt. Für den Aufbau 
charakteriſtiſch iſt vor allem die hochgeſtreckte Form auf ziemlich ipisigen Fuß 
(10,5 em D.) und die deutliche Trennung von Fuß, Bauch, Hals und Rand. 


ı Umfang der 


' Brandplatte 


Brockeliger 
Lehm 


Sämtliche Gefäße außer II, V, X und XV find mit denſelben Nummern in 
Abb. 1 wiedergegeben. 


ee 

Bauch und Hals, Hals und Nand ſind durch Hohllehlen getrennt, die ſelbſt 
wieder je durch einen ſchwarz gemalten Punktkranz hervorgehoben ſind. Die 
untere Punktreihe ſitzt auf einem in ſchwarz aufgemalten Zickzackband mit 
doppelten Linien, das in 14 Zacken von nicht ganz gleichmäßiger Länge um das 
obere Ende des Bauchs herumläuft, wie eine Art über die Schulter herab⸗ 
hängender mit der Spitze nach unten gerichteter Blätter. Die 56 Punkte ve 
Reihe darüber ſind gleichſam die Nägel, an denen dieſer Kranz aufgehängt iſt; 
fie ſitzen regelmäßig über den Enden der Zickzacklinien, in der Mitte iſt dazu, 
ein Punkt frei geſetzt: alſo zu dem Zickzackdreieck gehören je fünf. 

II) Ein Henkeltäßchen von 6 em Höhe und 6 em Oeffnungs⸗ 
durchmeſſer (ähnlich Nr. VI), war in I; es war vollſtändig erhalten. Die 
Standfläche mit 1,7 em ſt leicht von unten her nach innen eingedrückt. Ueber 
Zweidrittel des Gefäßes iſt auf den rotgelben Ton rote Farbe geſetzt; die Hohl⸗ 
kehle unten am Rand iſt mit einer ſchwarzen Punktreihe, die auch unter dem zier⸗ 
lichen Henkel durchgeht, bedeckt; zwiſchen Rand und Bauch ſitzen 7 aus je 7 Punkten 
gebildete Sterne, in ſchwarz aufgemalt. Auch dies erinnert an Metallvorbilder. 

III) 29 em hohe Urne mit 15 em D. der Oeffnung und 9 em D. des 
Fußes lag 70 em von I gegen Süden (gegen die Mitte) entfernt. Die rote 
Bemalung iſt ähnlich I in der oberen Hälſte durchgeführt. Innen iſt das Gefäß 
ſchwarz. Hier fehlt die feinere Schlämmſchicht, die ſonſt zwiſchen Kern und 
Bemalung aufgetragen iſt. r Aufbau iſt etwas weniger ſchlank, zeigt jedoch 
dieſelbe Einteilung wie J. Die ſchwarzen Punktreiben fehlen. Unter dem Hals 
hängen 7 gedoppelte Zacken, von einander getrennt durch triglyphenartige Glieder 
aus je 4 Stäbchen (alſo mit 3 Zwiſchenräumen), nach unten durch eine Hori- 
zontallinie geſchloſſen, nach oben offen. Auch dieſe Malerei iſt im einzelnen 
unregelmäßig in den Maßen; nur die Verteilung auf die gewölbte Fläche iſt fein 
empfunden. 

IV) 10% em hohe ſchüſſelartige Urne mit 17 em Oeffnungsdurch— 


meſſer; ſie lag ſüdöſtlich von III. Ihr Rand ſitzt ſteil, faſt ſenkrecht über der 
oberen Baucheinſchnürung; die Schulter fehlt. Die obere Hälſte iſt rot bemalt, 
der Rand ſchwarz; an ihm hängen in ſchwarz 4 je aus 7 dünnen Stäben beſtehende 
Rechtecke herunter, die bis zum Ende der roten Bemalung herabgehen. 

) Als zu ſehr zerſtört erwies ſich eine größere Urne, rot bemalt 
freilich die Spuren der Bemalung ſind meiſt vergangen, da das Gefäß teilweiſe 
ſtark im Feuer geweſen ſein muß. Auch hier zeigt ſich im Bruch deutlich, daß der 
dunkelgraue bis ſchwarze grobe Ton nach außen mit einer feineren Schicht von 
ſtark 2 mm Dicke überzogen war. Die Urne lag nördlich von IV. 

VI) In der Urne V lag ein Henkeltäßchen von 5½ em Höhe und 
6 em Oeffnungsdurchmeſſer, vollſtändig erhalten; die Standfläche mit 3 em D. 
iſt leicht nach oben eingedrückt. In Aufbau und Bemalung ähnlich wie II; unter 
dem Rand ſchwarze Punktreihe, auf dem Bauch 6 Sterne aus je 7 Punkten. 
Auf der Einkehlung des Henkels ſetzen ſich die ſchwarzen Punkte fort. 

VII) 20 em öſtlich neben V ſtand eine naturfarben gelaſſene ſchmutzig— 
braune Urne, 23 em hoch mit 12½ em Oeffnungsdurchmeſſer und S em Fuß⸗ 
durchmeſſer. Sie hat deutlich geſchiedenen Fuß, Bauch, Schulter, Hals und Rand. 
Die Ornamentik, Zickzacklinien, find leicht eingeritzt, einſt wohl mit Weiß gefüllt; 
ein Teil der leichten Striche iſt in Form fortlaufender Linien, ein Teil unter 
brochen (mit dem Rädchen) eingraviert. Die zum Teil an den oberen Winkeln 
ſich überſchneidenden, herab hängenden Dreiecke find mit Querſtrichen gefüllt. In, 
1—1½ em Entfernung, die glatt gelaſſen iſt und wie ein Zickzackband wirkt, 
folgen nochmals Zickzacklinien, aus je 3 Parallelſtrichen gebildet. 
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VIII) In VII ſteckte ein durch Form und Dekoration beſonders aus⸗ 
gezeichnetes Stück, ein Fußbecherchen, 3½ em hoch; Fuß 2 em hoch. Der 
rötliche Ton iſt mit gelbem Glanzfirnis bedeckt, darauf ſind unter dem Rand in 
mattem Not 2 dünne Horizontalbänder gemalt, an die fid) nach unten wiederum 
Zickzackdreiecke e n kleiner Anſatz, über den das obere Bändchen hin⸗ 
wegläuft, zeigt, daß ein — freilich nie ausgeführter — Henkel l war. Im 
Fuß iſt eine Höhlung, die, als das Gef ß geformt wurde, d. h. ehe der Fuß 
angedreht wurde, mit kleinen Tonkügelchen gefüllt wurde, ſo daß dadurch beim 
Schütteln ein klappernder Ton entſteht, wie bei den Tonraſſeln. 

IX) 20 em öſtlich neben IV, alſo ſüdlich von VII, ſtand eine zweite Urne, 
der Nummer VII durch Aufbau und Naturfarbe ähnlich; em hoch, 
14%½ em Oeffnungsdurchme und 8 cm Fußdurchmeſſer. Die Dekoration be⸗ 
dient ſich der zwei ſeither bekannten Motive, des Zickzack und der herabhängenden 
Vertikalleiſten. A füllte Dreiecke, mit der Spitze nach unten, zweimal drei, 
einmal zwei, ſind von einander getrennt durch je 3 aus 5, 6 und 7 St. ichen 
beſtehenden länglichen Rechtecken, die in Abſtänden von je etwa 12 em von der 
Hohlkehle BT Bauch und Schulter herablaufen. 

X) Am Oſtrand der Brandplatte neben ihrer Mitte lagen zerſtreute 
Scherben einer innen rötlichen, außen gelbbraunen Schüſſſel, im Profil ähn⸗ 
lich wie IV. 

XI) und XII) Dabei waren 2 kleine henkelloſe Täßchen, nach oben 
rot bemalt, mit 5¼ und 5 em Höhe und je 6 em Oeffnungsdurchmeſſer. 

XIII) Südöſtlich von XI und XII ſtand ein rot bemalte. 
rand aten Näpfchen von 7¼ Höhe und 9½½ em Oeffnungsdurch⸗ 

Standfläche von 3¼ em Durchme iſt leicht eingedrückt. 
XIV) und XV) Die die Brandplatte öſtlich umgebende Reihe von Ge 
en zwei Platten, gleich im Profil, im Aufbau und in Dekoration; 
mung durchmeſſer 27 em; fie ſtehen auf leicht e 
Innen find auf den Grund in ſchwarz Sterne aufgemalt, XIV mit 7, 
/ mit 6 Zacken; die einſpringenden Ecken derſelben ſind durchgehends ver 
bunden und kreuzen ſich in der Mitte. Der innere Nand der Platten iſt in 
1½ em Breite ſchwarz bemalt, außen iſt die Naturfarbe gelaſſen. 

Das Fehlen jeglichen Schmucks, der — der Kulturſtufe der Urnen 
nach zu ſchließen — hätte aus Bronze ſein müſſen und daher Spuren 
hinterlaſſen hätte, zeigt, daß es ſich um ein Männergrab handelt; das 
Fehlen der Waffen — charakteriſtiſch für dieſe Periode find beſonders ele⸗ 
gant geſchweifte Bronzeſchwerter und lange Eiſenſchwerter — beweiſt, daß 
der Begrabene nicht den bevorzugten Ständen angehört hat. Die Beigaben 
ſeiner letzten Ruheſtätte ſind die Gebrauchsgefäße, nicht die groben Vorrats⸗ 
urnen, ſondern was er als tägliches Geſchirr benützte. Dieſe Bauern hatten 
Freude an buntem Schmuck, an polychromen und geometriſch verzierten Ge⸗ 
fäßen. Dieſe ſind einheimiſche Produkte und zwar eines Lokalſtils, der 
die Gegend beherrſchte. Das Härtsfeld, beſonders auch die Grabhügel beim 
Hof Meiſterſtall, nahe dem Ipf, weiſen dieſelbe Vorliebe für die ſo häufige 
zarte rote Bemalung auf; ebenſo findet ſich dort der gelbe Firnis, wie an 
unſerem reizenden Fußbecherchen (Nr. VIII). “) 

An anderen großen Fundplätzen der Schwäbiſchen Alb, welche derſelben 
Kulturſtufe angehören, weiſt die buntfarbige Keramik wieder andere Bemalung 


) Vgl. meine kurze Notiz in den Fundberichten aus Schwaben XV S. 20. 
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auf. In den Oberämtern Münſingen, Urach und Blaubeuren ift es mir ge⸗ 
lungen, ganz beſtimmte Lokalſtile von mehr oder weniger großer Verbreitung 
feſtzuſtellen, indes das große Hügelgräberfeld bei Tannheim, OA. Leutkirch, 
keine ſo beſtimmte Eigenart aufweiſt. Die Gründe dafür habe ich in dem 
Buch „Hügelgräber im Illertal bei eee (1910) S. 68 auseinander⸗ 
geſetzt. Es iſt zweifellos, daß dieſe Lokalſtile auf beſtimmte Töpfereien 
mit geichlof ſſenen Abſatzgebieten zurückgehen. Leider iſt noch nirgends die 
Feſiſtellung einer ſolchen gelungen; unter dem Sternberg bei Gomadingen, 
woher die großartigſten Exemplare dieſer buntfarbigen Keramik der Hall⸗ 
ſtattzeit III. Stufe ſtammen,) ſcheint eine Spur davon vorhanden zu 
ſein. Charakteriſtiſch für dieſe Dalkinger Keramik ift auch das Fehlen des 
auf der Alb ſo beliebten Kerbſchnitts und der Einſtempelung von Muſtern 
in den noch weichen Grund. Graphitierung tritt gegenüber roter Bemalung 
zurück. Auf Rot findet ſich dann noch gerne Streifen- und Tupfenbemalung 
in Schwarz. 

Aehnlich wie bei der Mehrzahl der Tannheimer Gräber, die aber 
Leichen beſtattung aufweiſen, ftehen die Urnen auf der Oſtſeite für ſich; 
die Leiche iſt an der gegenüberliegenden Seite in den Brandreſten nieder⸗ 
gelegt. Die Urnen ſind auf eine über den natürlichen Grabboden gelegte 
Lehmſchicht geſetzt. Die Platte, auf der die Knochenreſte ſamt Kohlen 
ausgeſtreut wurden, iſt leicht in den Boden getieft und beſonders geſtampft. 
Von einem Steinkranz um die Leiche war nichts zu ſehen. Auch bei den 
andern Gräbern des Dalkinger Feldes ſcheint es ſich, ſoweit die Grabberichte 
darüber ſich äußern, um Leichenverbrennung zu handeln. 

Unſer Grabhügel gehört der dritten Stufe der Hallſtattzeit 
an, die man, hauptſächlich durch Vergleichung mit ober- und mittel⸗ 
italiſchem und öſtlichem Material, etwa in die Jahre 850 — 700 vor 
Chriſtus ſetzt. Die Hallſtattkultur oder die ältere Eiſenzeit iſt genannt nach 
dem großen Flachgräberfeld auf dem Salzberg bei Hallſtatt im Salzkammer⸗ 
gut. Ihre Eigenart und Entwicklung habe ich im genannten „Führer“ 
S. 21 ff. auseinandergejegt.”) Sie folgt auf die das 2. Jahrtauſend aus⸗ 
füllende Bronzezeit, die ſich bezüglich des Metalls rein auf dieſer Kupfer- 
Zinnmiſchung aufbaut. Die Hallſtattzeit hatte in ihrer dritten Stufe, die 
durch eiſerne Lanzſchwerter und die buntfarbige Tonware ſich auszeichnet, 
eine außerordentliche Blüte in unſerem Lande. Allem nach iſt in der 
ganzen vorgeſchichtlichen Zeit unſer Land nie jo zahlreich beſiedelt geweſen. 

Die größten Grabhügelfelder gehören dieſer Zeit an, ſo die vielen in den Ober⸗ 
ämtern Neresheim, Aalen, Heidenheim, Ulm, 3 Münſingen, Urach, 
Reutlingen, Ehingen, Riedlingen, Balingen, \ Leutkirch, Ravensburg, Saul- 
gau uſw. Es handelt ſich dabei um eine hauptſächlich aus dem Donaugebiet 
kulturell beeinflußte und von dort auch wohl zugezogene einheitliche Bevöl⸗ 
kerung, die in großem Bogen um das nördliche Alpenvorland ſich legt und in 
unſerem Lande nur ſpärlich über die Albgrenze nordwärts gegangen iſt. Die 


) Siehe Föhr, elgräber auf der Alb und mein 15 19. durch die Alter⸗ 
tümerſammlung Stuttgart. 24 f. und ee ee e e 
) Vgl. auch Schliz, Urgeſchichte Württembergs, 1909, 5 104 ff. 


Ellwanger Gegend gehört zu den nördlichſten Teilen ihres Verbreitungs— 
gebiets, dem in der Weſthälfte unſeres Landes durchaus fein jo weites Vor⸗ 
dringen nach Norden entſpricht. Die für den Verkehr angenehme Waſſer⸗ 
ſcheide zwiſchen Kocher und Jagſt und das V andenſein uralter Abſtiege 
aus dem tsfeld in unſer Gebiet, ſei's nördlich über Bopfingen, ſei's 
weſtlich auf dem ſpäter von den Römern benützten „Heerweg“ nach Aalen 
ermöglichte dieſes Vorgehen. 

So genau wir nun die Kultureigenart, das Verbreitungsgebiet, die 
Siedlungsweiſe dieſes Volkes kennen, über ſeine etbnologiſchen Zuſammen⸗ 
hänge iſt ſo gut wie nichts Sicheres feſtgeſtellt. Auf jeden Fall ſind es 
keine Kelten geweſen. Denn dies ſind die Träger der zweiten Eiſenzeit, 
der ſogenannten La-Tene-Rultur (genannt nach dem Hauptfundort, dem 
Ort La Tene am Neuenburgerſee) aus der zweiten Hälfte des 2. Jahr- 
tauſends, die Vorgänger der Römer in unſerem Lande. Am wahrſcheinlichſten 
find es rätiſch⸗liguriſche Leute geweſen, die dem illyriſchen Sprachſtamm 
angehörten. Aber damit läßt ſich zunächſt nichts Greifbares gewinnen. 
Es gilt vor allem, emſig nach Siedlungen zu ſuchen, nach ſolchen in 
der Nähe ihrer Hügelgrabfelder, aber auch nach ihren Höhenzufluchtsſtätten. 
Mehr und mehr ſtellt ſich heraus, daß ein großer Teil unſerer Ring⸗ 
wälle nicht erſt in keltiſche Zeit zu ſetzen, ſondern älter ſind.) — Im 
Grund find das beſonders im Verhältnis zur Maſſe der aus- oder beſſer 
angegrabenen Grabhügel dürftige Reſultate. Das wollen wir uns nicht 
verhehlen. Auch denen, die ſich ſeither am Dalkinger Grabfeld verſucht 
haben, iſt nicht viel gelungen. Was Paulus in der Oberamtsbeſchreibung 
Ellwangen über die Vorgeſchichte des Bezirks ſagt, iſt nicht bloß dürftig, 
ſondern auch in ſehr vielen Punkten anfechtbar. Ich behalte mir vor, 
gelegentlich darauf eingehend zurückzukommen. Es läßt ſich auch mit den 
Berichten Dr. Hedingers über ſeine im Jahr 1900 gemachte Unterſuchung 
von fünf Hügeln im Wagenhardt (Fundberichte aus Schwaben VIII 60 f.) 
faft nichts anfangen. Er redet von ſpäterem Hallſtatt oder Latene, 
nennt Grabhügel der Hallſtattzeit keltiſch, bildet keine Urnen ab, geſchweige 
denn einen Grabhügelgrundriß, redet von Eiſenſpuren, ohne ſie weiter zu 
verfolgen, findet immer nur wenige Urnen, was in Widerſpruch zu 
unſerem Befund ſteht! Man wird auch da ein Gefühl des Bedauerns 
nicht los, daß in dieſer Weiſe das koſtbare Gut der Vergangenheit 
ausge —beutet wurde. Von der erſten unter den bekannt gewordenen 
Grabungen im Wagenhardt, wo im April 1819 Buzorini und Freudenreich 
zwei Hügel unterſuchten, kann man ſchließlich nichts Beſſeres für jene Zeit 
erwarten. Dankbar aber müſſen wir wenigſtens dafür ſein, daß ſie uns 
bis heute erhaltene Berichte darüber hinterlaſſen haben.) Sie haben uns 
auch die Nachricht überliefert, daß man zu ihrer Zeit über 30 Hügel 
dort ſah. Ich glaube nicht, daß es ſchwer fein wird, dieſelben noch ans 


„ S. neueſtens darüber Hertlein, Die vorgeſchichtlichen Befeſtigungen auf dem 
Ipf. Schw. Albvbl. 1911, 47 ff. 

) Allgemeines Intelligenzblatt für den Jaxtkreis, 1. Mai 1819 (Nr. 18 S. 143 bis 
144, Eingeſandt“ „Nachricht für Freunde der Altertumskunde“. Vgl. Häcker im Ellwanger 
Jahrbuch I, S. 43 ff.) 
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nähernd feſtzuſtellen, wenn auch ein Teil allmählich faſt eingeebnet ſein 
mag. Dem Auge des Forſchers der Oberamtsbeichreibung ſind ſeinerzeit 
nur drei aufgefallen; demgemäß hat die archäologiſche Landesaufnahme des 
Landeskonſervatoriums i J. 1894 drei Hügel auf Flurkarte NO XII 71 
(jetzt Nr. II. VI. VII genannt) verzeichnet. Hedinger hat leider — was 
doch die erſte Pflicht eines Ausgräbers iſt, der nicht die Bereicherung ſeiner 
Sammlung im Auge hat, ſondern für die Wiſſenſchaft und die Allgemeinheit 
arbeitet — keine Einzeichnung ſeiner fünf Hügel gemacht. Herr Oberamts⸗ 
pfleger Steinhardt, der im September und Oktober 1906 für den Verein 
vier von ihm eingemeſſene Hügel ausgrub, zwei nördlich (Nr. I und IV) 
und zwei ſüdlich (IL und III) der Straße (ſiehe Bericht in den „Fund⸗ 
berichten aus Schwaben“ XIV 5), zählte damals noch etwa 12 Grabhügel. 


2. Ein weiterer Grabhügelfund aus Dalkingen. 


Anfangs Juni 1910 wurde auf demſelben Grabhügelfeld, etwa 200 m 
weiter nordöſtlich von obiger Stelle, in der Nordoſtecke des Waldteils des 
J. Erhardt, Nr. 2328, in welchem auch die 1906 ausgegrabenen Hügel lagen, 
von dem Bauern Wettemann von Dalkingen beim Stöckegraben ein bereits 
ſtark eingeebneter Grabhügel angeſchnitten und ausg eräumt. (Auf Flurkarte 
NO XLI 71 als Nr. VIII verzeichnet). Der Hügel wies einen Durch⸗ 
meſſer von ca. 15 m auf und ausgeleert ca. 80 em Tiefe.) Die Mitte 
barg einen Steinſatz auf ca. 1½ m im Umkreis. Darin waren in fettig 
ſich anrührendem Boden die Funde, nämlich die Reſte von fünf Gefäßen, 
die gleichfalls wieder zuſammengeſetzte) und ergänzt wurden. 

) 28 em hohe graue Urne, ſpitzig aufgebaut mit charakteriſtiſcher Ein 
ſchnürung am Hals; Oeffnungsdurchmeſſer 15,5 em. 

ID 23 em hohe Graphit-l une mit ausgebogenem Rand, plumper gebaut; 
Oeffnungsdurchmeſſer 17,5 em. 

Ill) em hoher grauer Napf, ringsum durchlöchert; 15 em Durch, 
meſſer der Oeffnung. Er hat zweifellos als Sieb, auf die Oeffnung einer Urne 
geſetzt, gedient. 

IV) 12 em hohe Schüſſel mit kugelförmiger Bauchausladung und ſcharf 
abſetzendem Hals; Oeffnungsdurchmeſſer 15 em; ſtraffer geformt als I und II, 
rot mit Graphitrand. 

V) g em hohe graue Henkeltaſſe mit faſt ſenkrecht abſetzendem Hals; 
Oeffnungsdurchmeſſer 8 em. 

Endlich aus Bernſtein eine 2.8 em lange, röhrenförmige, doppel⸗ 
toniſch gebildete Perle mit Längsdurchbohrung und ein ſchöner Ring mit kleiner 
horizontaler Platte, 1,4 cm Durchmeſſer (im Licht), 0,9 em dick (j. Abb. 
4 S. 9). Man kennt ſolche maſſiven Bernſteinringe als Fingerringe mit 
Kepfplatte aus der Römerzeit (Vgl. Forrer Reallexikon Fig. 84 und 85 
S. 89 und Altertümer heidniſcher Vorzeit IV Tafel 5, 16). Die Halſſtatt⸗ 


Die genaueren Fundangaben verdanke ich Herrn Steinhardt. 
fünf Gefäße ſind auf Seite 8 Abb. 3 abgebildet. 
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Fingerringe find gewöhnliche einfache Reifen aus Bronze, Gold und Glas. 
Dazu iſt auch unſer Ring für den Finger zu eng. Er iſt daher als eine 
Schmuckperle anzuſprechen; Abnützungsſpuren durch die Tragſchnur zeigt er 
freilich keine. Der Bernſtein, bekanntlich ein Produkt des Nordens (Nord⸗ 

e), gewinnt in der erſten Eiſenzeit eine ganz beſondere Bedeutung; 
die Wege für feinen urſprünglichen Import find die wichtigſten vorgeſchicht⸗ 
lichen Völkerſtraßen von Nord nach Süd geweſen. 


Abb. 5. Hallſtatt Gefäſſe aus Dalfingen (Grabhügel VII 
I-V = 1:6; V= 1:4 


5. Ueber Ausgrabungstätigkeit im allgemeinen. 


Der erſte Altertumsverein in Ellwangen hat in den wenigen Jahren 
ſeines Beſtehens eine eifrige Ausgrabungstätigkeit entwickelt. Glücklicher⸗ 
weiſe iſt aber von den ſo nahe bei der Stadt Ellwangen gelegenen Denk 
mälern der Vorzeit auch für unſere Zeit etwas übrig geblieben, die dieſe 
Schätze erſt richtig zu würdigen weiß. Denn daß ſelbſt der unſcheinbarſte 
Tonſcherben wichtige Aufichl gewähren kann und daß bei einem größeren 
Gräberfeld die einzelnen Gräber nach ihrem Inhalt unterſchieden und die 
einzelnen Fundstellen nach ihrer Lage genau feſtgeſtellt werden müſſen, um 
brauchbare Ergebniſſe zu liefern, das war bis in die jüngſte Zeit ſelbſt 
ſolchen, die als ſachverſtändig galten, nicht bekannt. Von dieſem Stand⸗ 
punkt aus!) iſt man verſucht, es bitter zu beklagen, wieviele Bodendenk⸗ 


9 Siebe über die Aufgaben der prähiſtoriſchen Archäologie als Wiſſenſchaft meine 
Ausführungen in Schwäb. Albvereins⸗Blatt 1910, Sp. 79 ff. 
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mäler der Vorzeit nicht bloß aus Habſucht ausgeraubt, ſondern auch aus 
Wißbegierde ungeſchickt zerſtört worden ſind. Freilich ſolche Opfer waren 
unvermeidlich: ohne ſie wären wir heute nicht im Beſitz dieſer eingehenden 
Kenntniſſe über Vor- und Frühgeſchichte. Heutzutage aber, wo dieſes Fach 
ſich zu einem ungeheuren Wiſſensgebiet ausgewachſen hat, ſollte niemand 
mehr eine Ausgrabung unternehmen, der nicht im Vollbeſitz dieſer Fach- 
kenntniſſe iſt. Wer ſich heute archäologiſch betätigen will, hat Arbeit genug, 
wenn er da beobachtet, wo andere angraben, nämlich bei Ausſchachtungen 
für Häuſer, Gas- und Waſſerleitungen, Rüben- und Baumlöchern, Ab⸗ 
grabungen von Kies- und Lehmgruben, Anlagen von ins Terrain einge 
ſchnittenen Straßen oder Eiſenbahnen. Das ſind heute bei der enorm en 
wickelten Bautätigkeit die dringendſten Aufgaben. Mit ihrer peinlichen Er⸗ 
füllung, für die nicht Leute genug aufgerufen werden lönnen, kommt man 
am ſchnellſten und billigſten weiter. 

Auf der anderen Seite aber ſind ſyſtematiſche Ausgrabungen von 
Grabhügeln oder römiſchen Villen, nur um Funde zu machen oder das 
Muſeum zu füllen, durchaus zu verwerfen. Ein Grabhügel darf nur dann 
in Unterſuchung genommen werden, wenn er jahraus jahrein der Zer- 
ſtörung etwa durch den Pflug oder einen Waldweg ausgeſetzt iſt; dann gilt 
es, ihn zu retten. Oder aber, wenn die Vermutung nahe liegt, daß eine 
nahe gelegene Befeſtigung oder Siedelung zu ihm Beziehungen hat und jo 
ſeine Unterſuchung Licht auf dieſe zu werfen im ſtande iſt, oder wenn, wie 
bei Dalkingen, die Waldkultur eine Unterſuchung eines ſonſt gänzlich un⸗ 
zugänglichen plötzlich und für kurze Zeit ermöglicht. Aber auch dann darf 
dieſe Arbeit nur von ſachkundiger und bewährter 
Hand unternommen werden; ſie muß gründlich, 
gewiſſenhaft, mit allen Hilfsmitteln moderner 
Technik der Ein- und Aufmeſſung, Zeichnung 
oder Photographie, durchgeführt werden und es 
muß im voraus die Gewähr vorhanden ſein, 
daß alle Funde, auch die unſcheinbarſten, kon 
jerviert und jo für die Nachwelt erhalten wer 
den. All das koſtet natürlich erhebliches Geld. 

Schon daraus folgt, daß ein Verein, der ſich 

ſeine Aufgaben weit und umfaſſend ſteckt, ſich 

ſolche Ausgrabungen nur ſehr beſchränkt leiſten 

kann. Die ſchönſte Aufgabe auf dem Gebiet 

der Bodenaltertümer mag er in pietätvoller 

Pflege dieſer koſtbaren Zeugen aus ſchriftloſer 25580 

Zeit erblicken und nie ohne zwingende Gründe Schmuckſtücke aus Bernftein 
ihnen näher treten! Natürliche Größe 


Die Gründung des Klofters Ellwangen. 
Don D. Guſtav Boſſert. 
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1. Der Stifter des Kloſters. 


5 ariolf, der Gründer des Kloſters, ſtammte offenbar aus einem edlen 
) Geſchlecht. Dafür ſpricht in erſter Linie jeine unzweifelhafte Ver⸗ 
wandtſchaft mit Biſchof Gozbald von Würzburg. Denn Ermenrich widmet 
dieſem Biſchof die «Vita Hariolfiv als deſſen „Verwandten“, er muß alſo 
über das Daß ſichere Kenntnis gehabt haben, wenn er auch das Wie, den 
Grad der Verwandtſchaft, nicht kannte. Biſchof Gozbald aber ſtammte aus der 
Maingegend, er hatte Beſitz in Ochſenfurt, wo er noch als Abt von Altaich 
eine Kirche erbaute.) Die Nachricht des Würzburger Geſchichtsſchreibers 
Lorenz Fries, daß Gozbald ein Schweſterſohn des 794 geſtorbenen Biſchofs 
Megingaud von Würzburg war, hat demnach nichts Unwahrſcheinliches an 
ſich. Rettberg hat in ſeiner Kirchengeſchichte Deutſchlands II, 332 einen 
Stammbaum Megingauds gegeben. Er gehört zu dem fränkiſchen Grafen⸗ 
geſchlecht der Mantonen. Die Verpflanzung Gozbalds von der Maingegend 
an die Donau kann nicht überraſchen, wenn man bedenkt, welche Stellung 
der oſtfränkiſche Graf Audulf bis 818 an der Spitze von Bayern inne⸗ 
gehabt hat, und daß es für das fränkiſche Reich ein Gebot der Selbſt⸗ 
erhaltung war, treue Anhänger des Reichs an die einflußreichſten Stellen 
in Bayern zu bringen. Daß Hariolf in direkter Linie aus dem Geſchlechte 
der Mantonen ſtammte, iſt wenig wahrſcheinlich, denn ſeine Stammgüter 
liegen im Virgunnawald. Man wird alſo anzunehmen haben, daß jeine 
Mutter zu dem Geſchlecht der Mantonen gehörte. Näher läßt ſich die Ver⸗ 
wandtichaft in keiner Weiſe weiter verfolgen. 

Für die edle Abkunft Hariolfs ſpricht ferner die Beziehung ſeiner 
Familie zu Pipin (Vgl. Jahrbuch 1910 S. 30). Erlolf hatte Pipin den 
Stuhl von Langres gegeben, und Franko iſt irgendwo im Hofdienſt Pipins. 

Aber welches iſt der eigentliche Name des Stifters von Ellwangen? 
Haben wir mit Ermenrich drei Brüder zu unterſcheiden oder nur zwei? 
Sind Erlolf und Hariolf zwei verſchiedene Perſonen oder nur eine? Um 
dieſe Frage zu beantworten, bedarf es einer genauen Unterſuchung der Quellen. 


) Dümmler, Geſchichte des Oſtfränkiſchen Reiches 2, 
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Die Vita Hariolfi unterſcheidet Erlolf und Hariolf beſtimmt. Hier 
erſcheint Erlolf als der ältere Bruder, der ſchon Biſchof war, als Hariolf 
ſich entſchleß. Mönch zu werden. Er iſt der Ratgeber ſeines Bruders bei 
der Gründung des Kloſters und 
der Wabl des Ortes dafür. Nach 
ſeinem Tod folgt ihm Hariolf auf 
dem Biſchofsſtuhl zu Yanares. 
Ebenſo reden alle von der Vita 
abhängigen Quellen, ſo die Ur⸗ 
kunde von 764,') jo die Ell⸗ 
wanger Annalen. Dagegen kennt 
die Urkunde von 814 nur Hariolf 
als Gründer von Ellwangen, 
ebenſo ſagt das Heiligenverzeich⸗ 
nis von 1124, das ſicher auf 
einer uralten Aufzeichnung ruht, 
Hariolf habe die römiſchen Hei⸗ 
ligen Sulpicius und Servilianus 
und andere von Langres nach 
Ellwangen übertragen, während 
die Vita Hariolfi und die Ur⸗ 
kunde von 764 ſamt den Annalen 
ſagen, Erlolf habe den hl. Sul⸗ 
picius und Servilianus ſeinem 
Bruder Hariolf nach Ellwangen 
gebracht. 

„Hariolf“ und „Erlolf“ ſind 
ähnlich klingende Namen, Der 
Name Hariolf erſcheint auch als 
Hariulf, Harialf, Herulph, Ariolf, 
Erolf.“) Der Name Erlolf findet 
ſich anch in der Form Exlulf, 
Herlolf, Herlulf. 

Erlolf und Hariolf erſcheinen 
als Biſchöfe von Langres Wir 
müſſen alſo auf die dortigen Nach 
richten eingehen. In Langres war 
man ſich über das Verhältnis von 
Hariolf und Erlolf auch nicht klar. 
Gams in ſeinem Biſchofsverzei 
nis (: Series episcoporum ecc- 
lesiae catholicae», Regens⸗ 


Steinjtandbild des Gründers 
von Ellwangen. 
(Fröher auf dem Schloß, jetzt im Walcherſchen Garten.) 


) Die, wie wir früher zeigten, erſt aus dem 12. Jahrhundert ſtammt. 

) Förſtemann in ſeinem „altdeutſchen Namenbuch“ kennt die Form „Hariulf“ nur 
als Namen unſeres Biſchofs von Langres und des Gründers von Ellwangen. Doch findet 
ſie ſich auch ſonſt, z. B. als Name eines Murbacher Mönchs im Verbrüderungsbuch von 
Reichenau. 


13 


burg 1875, S. 557) führt als den dreißigſten Biſchof von Langres auf: 
Cbedroaldus (Cheroaldus), dem Herulfus, Hariolf folgt, der 769 (4. Dez.) 
urkundlich erſcheint (auf der Synode zu Rom). Von ihm ſagt Gams: 
rediit ad monasterium Elwacense, ab eo fundatum» (d. h. er 
kehrte zum Kloſter Ellwangen zurück, das von ihm gegründet war). Von 
ihm iſt Gams weder Todesjahr noch Todestag bekannt. Auf Herulfus 
folgt nach Gams Ariolfus, «et ipse sepultus» (ebenfalls begraben) in 
Ellwangen. Als deſſen Todesjahr gibt Gams 780 an. Dann folgen 
Waldricus oder Baudricus, ca. 792 Betto (Betton), der noch 814 am 
9. September von Ludwig dem Frommen eine Erneuerung der Privilegien 
der Kirche von Langres erhielt, welche bei einem Einfall der Sarazenen zu 
Grund gegangen waren.!) Gams hat ſich für ſeine Biſchofsreihe an das 
treffliche Werk der Maurinerkongregation des Benediktinerordens «Gallia 
christianas» gehalten. Hier Seite 526 heißt der 33. Biſchof «Herulfus, 
qui et Hariolfus, Erlulfus, Arlulfus». Dieſer Herulfus iſt hier jener 
Biſchof von Langres, der von Karl dem Großen 769 nach Rom geſchickt 
wurde. Er ſoll ſich dann nach der Rückkehr von Rom aus Sehnſucht nach 
der Einſamkeit in das von ihm gegründete Kloſter Ellwangen zurückgezogen 
und dann erſt das Amt des Abtes übernommen haben. Erſt nach einer 
ſpäteren Ueberlieferung bei Jak. Vignerius, Chroniſt von Langres, werde 
als Herulfus Nachfolger deſſen Bruder oder Neffe Arwulfus oder Hariolphus 
genannt.“) Auf Arwulfus folgt ca. 780 der 35. Biſchof Waldricus, Abt des 
St. Benignuskloſters. Nach ihm kam, wie Vignerius angibt, Betto, bisher 
Abt zu St. Stephan in Langres, auf den Biſchofsſtuhl; nach einer anderen 
Quelle aber iſt Betto der unmittelbare Nachfolger des Arwulfus. Betto 
erſcheint in einer Urkunde vom Mai des 33. Jahrs Karls des Großen (801) 
als Biſchof. 826 folgt ihm Alberich. Le Cointe in ſeinen Annales 
ecclesiastiei Franconum V. im Index der Bistümer und Klöſter läßt 
auf Chedroaldus 752 Herulfus folgen, der 769 das Bistum Karl dem 
Großen übergeben habe. 764 habe er das Kloſter Ellwangen gegründet und 
ſei Pipin, Karlmann und Karl dem Großen ſehr wert geweſen. Sieht man das 
genau an, was ſich aus der Gallia christiana und Le Cointe für Langres 
erheben läßt, ſo liegt hier kein Grund vor, Hariolf und Erlolf zu unter 
ſcheiden. Die ältere Tradition in beiden Werken kennt nur den einen Biſchof 
und Abt Herulfus, den auch Papſt Hadrian ca. 791 in dem Schreiben an 
Karl den Großen als den Biſchof von Langres nennt, der auf der Synode 
769 den (unechten) Brief Gregors I. an den Klausner Secundus in Gallien 
über die Bilderverehrung vortrug.“) 

Werfen wir noch einen Blick in das Nekrologium, ſo ſteht hier offenbar 
urſprünglich nur Erlolf unter dem 29. November eingetragen. «Erlolfus epis- 
copus obiit huis loci fundator» (Biſchof Erlolf Gründer dieſes Orts ftarb). 
Allerdings findet ſich auch zum 12. Auguſt bemerkt: «Hariolfi episcopi 


) Mühlbacher, Regeſten 580. 

Arwulfo seu Ariolpho aut Ariulfo seu fratri seu nepoti episcopatum 
suum resignasse Erlulfum affirmat Vignerius. 

) Monumenta Germaniae historica Epistolae 1, 520. 
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fundatoris huius loci» (d. h. des Biſchofs Hariolf, des Gründers dieſes 
Ortes); aber dieſer Eintrag iſt, wie wir früher zeigten. nur im Zuſammen⸗ 
hang mit der folgenden Zeile «Wiberti confessoris eodem die depo- 
sitio, (d. h. Beiſetzung des Bekenners Wigbert an demſelben Tag, nämlich 
den 13. Auguft) zu verſtehen, und bezieht ſich auf die kirchliche Feier der Bei⸗ 
ſetzung des Gründers von Ellwangen. Den Todestag meint das Nekrologium 
nicht. Ermenrich aber nimmt den 13. Auguſt in den Verſen am Schluß der Vita 
Hariolfi als Todestag und iſt wohl durch dieſe Annahme im Blick auf das 
Nekrologium dahin gekommen, daß er zwei Brüder von ganz ähnlichem 
Namen und in gleichem Amt unterſchieden hat. Ueberdies iſt auffallend, 
daß Ermenrich eine Grabſchrift für Erlolf nicht gibt, während er ſie doch 
mindeſtens ebenſo verdient hätte, wie Hariolf; denn das Nekrologium nennt 
ihn ja ſchlechtweg fundator (Gründer), und ihm ſoll Ellwangen ſeine Haup 
einnahms quellen, nämlich die Reliquien der Heiligen Sulpicius und Ser⸗ 
vilianus, verdanken; aber eben dieſe und die übrigen Heiligen von Langres 
läßt das alte Heiligenverzeichnis ja durch Hariolf von Langres gebracht 
werden und ſetzt damit voraus, daß es nur einen Biſchof von Langres gab, 
der mit Ellwangen in Verbindung ſtand. 


Faſſen wir das Ergebnis der bisherigen Unterſuchung zuſammen, jo 
ſehen wir eine doppelte Ueberlieferung einander gegenüberſtehen. Auf der 
einen Seite ſteht die Vita Hariolfi, welche zwei Brüder Hariolf und Erlolf 
unterſcheidet. Ihr folgen die ſpäteren Ellwanger Quellen. Auf der andern 
Seite ſteht das alte Heiligenverzeichnis und das Nekrologium, das nur den 
Todestag Erlolfs kennt und die Beiſetzung Hariolfs am 13. Auguſt als 
Parallele der Beiſetzung Wigberts verzeichnet. Die Nachrichten über die 
Biſchöfe von Langres laſſen, genau betrachtet, feinen Raum für Hariolf. Der 
Biſchof von Langres, welcher der Synode in Rom beiwohnt, wird von 
Papſt Hadrian Herulfus genannt, eine Namensform, der Hariolfus ganz 
nahe ſteht. Ermenrich könnte durch die verſchiedene Namensform, welche er 
von den Mönchen in Ellwangen hörte, darauf geführt ſein, zwei Brüder zu 
unterſcheiden. 

Zuzugeben iſt, daß der Annahme der Identität beider Brüder auch 
gewichtige Bedenken entgegen ſteyen. Ermenrich legte die Vita Hariolfi 
dem Biſchof Gozbald zur Korrektur vor, und dieſer, ein Verwandter des 
Stifters von Ellwangen, ließ dieſe Unterſcheidung unbeanſtandet. Das wäre 
schlechterdings undenkbar, wenn Hariolf noch 814 gelebt und ein Zeit⸗ 
genoſſe Gozbalds geweſen wäre und zu deſſen näheren Verwandten gehört 
hätte. Auch wenn man dieſe Annahme aueſchließt, it zuzugeben, daß der 
Einwand, Gozbald werde wohl gewußt haben, ob zwei ſeiner Verwandten 
auf dem Stuhl zu Langres geſeſſen oder nur einer, einiges Gewicht beſitzt. 
Aber die Kenntnis Gozbalds von der Verwandtſchaft mit dem Stifter Ell⸗ 
wangens war wohl eine recht unbeſtimmte, allgemeine; er wußte nur, daß 
derſelbe zu ſeiner Sippe gehörte; denn zwiſchen der Abfaſſung der Schrift 
Ermenrichs und dem Tode des Gründers von Ellwangen lagen wohl 90 
bis 100 Jahre. Gozbald konnte alſo unſicher ſein, ob Ellwangen das 
Grab von einem oder zwei Verwandten geweſen ſei. Oder ſollte er ſelbſt 
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den Anlaß zu dem Irrtum gegeben haben, indem er in der königl. Kanzlei 
bald den Namen Hariolf, bald den Namen Erlolf aufgezeichnet fand? 

Ein zweiter gewichtiger Gegengrund gegen die Identität Hariolfs und 
Erlolfs iſt die Berufung Ermenrichs auf ſeinen Gewährsmann, den wobl⸗ 
betagten Ellwanger Mönch Mahtolf. Allein hat auch dieſer Zeitgenoſſe 
Ermenrichs noch Grimold gekannt, ſo macht er doch nirgends den Anſpruch, 
ein Augenzeuge von Hariolfs Wirkſamkeit geweſen zu ſein, auch nicht in dem 
nächtlichen Erlebnis im Oratorium des hl. Stephanus, das deutlich auf 
ein Traumgeſicht hinweiſt, in welchem ihm Hariolf erſchien. Was er be⸗ 
richtet, iſt nicht ſelbſterlebte Geſchichte, ſondern Ueberlieferung. Will doch 
Ermenrich weniger von ihm einen Bericht über das Leben Hariolfs erhalten, 
als Nachricht über die Wunder, an denen ſich die Mönche in Ellwangen 
erfreuten («de his, quibus nos saepe constat gaudere» d. h. über 
das, woran wir uns bekanntlich oft erfreuten). 

Das Ergebnis der bisherigen Unterſuchung wird ſein, daß im Wider⸗ 
ſtreit der beiden Berichte in der Vita Hariolfi einerſeits und im Nekro⸗ 
logium und dem Heiligenverzeichnis andererſeits die größere Wahrſcheinlichkeit 
dafür ſpricht, daß nur ein Biſchof in Langres aus der Ellwanger Gegend 
ſtammte, deſſen Namen in der Tradition bald Harliulf, bald Erlolf, bald 
Herulf, bald Hariolf, Harialf oder Hariulf lautete. Von Hariolf als Bruder 
Erlolfs wußte vor Ermenrich niemand; weder das alte Heiligenverzeichnis 
noch das Nekrologium unterſcheidet ſie urſprünglich. Der bei Ermenrich 
redenden Tradition ſchien es würdiger, daß Hariolf durch den Biſchof, ſeinen 
Bruder, zum Mönch gemacht wurde und dieſer den Ort mit auswählen 
balf. Die Wahrheit wird fein, daß der Biſchof von Langres, der 769 als 
königlicher Vertrauensmann auf der römiſchen Synode weilte, von Langres 
aus das Kloſter auf ſeinem Grund und Boden erbaute und ſich zuletzt in 
das Kloſter zurückzog und dort am 29. November ſtarb, nachdem er all 
ſein Eigengut mit Zuſtimmung feiner Verwandten dem Kloſter vermacht hatte.“) 

Aber wie lange blieb das Kloſter unter der Leitung ſeines Stifters? 
Die Urkunde von 814 läßt Hariolf⸗Erlolf noch am 8. April ds. J. zu 
Aachen bei Ludwig dem Frommen weilen (als Abt und Biſchof zugleich). 
Am 9. September 814 iſt bereits Betto Biſchof zu Langres (orgl. Müh 
bacher 520). Wäre Hariolf von Erlolf zu unterſcheiden, und wäre Hariolf 
am 13. Auguſt geſtorben, ſo wäre für die Nachricht von ſeinem Tod an 
den Kaiſer und die Neubeſetzung des Stuhles von Langres eine allzu kurze 
Zeit gegeben. Iſt aber Hariolf gleich Erlolf und dieſer am 29. November 
geſtorben, ſo iſt es ſchlechterdings unmöglich, daß das Jahr 814 fein Todes⸗ 
jahr ſein könnte. Ueberdies geht nach Gams, bez. der Gallia christiana 
und Le Cointe (, ıben S. 12) dem Betto ein Biſchof Waldrich, Abr 
des Kloſters des hl. Benignus, in Langres voran, während Betto ſchon um 
792 Biſchof in Langres war. Es muß alſo für Waldrich doch immerhin 
einige Zeit übrig bleiben. 


) Vergleiche die Urkunde von 814, welche die Worte der Vita Hariolfi „istum 
locum cum fratribus et coheredibus suis delegit (d. b. er erwählte jenen Ort im 
Einverftändnis mit feinen Brüdern und Miterben“) weiter ausſpinnt. 


Prunkſarg für die Gebeine der Stifter. 
Stiftskirche Ellwar Entworfen von A. Moch 1910. 


Photographie vo Wiedmayer 


Nun läßt Gams Hariolf 780 ſterben. Er ſtützt ſich dabei jedenfalls 
auf Jat. Vignerius, der in ſeiner Chronik von Langres berichtet, Waldricus 
ſei 780 Biſchof geworden. Dieſer Angabe entſpricht ein Datum des aller⸗ 
dings ziemlich jungen Chronicon Elvacense,') das für uns jonft, gar 
nicht in Betracht kommt, da es feine älteren ſelbſtändigen Nachrichten bietet. 
Hier wird zum Jahr 781 berichtet: «Post Hariolfum abbas primus 
Sanctus Viterbus in episcopum Augustanum postulatus est, 
ut prior ipse Hariolfus in episcopum Lingonensem post obitum 
fratris Erlolfi» (zu teutiſch: Der erſte Abt nach Hariolf, der bl. Viterbus, 
wurde zum Biſchof von Augsburg berufen, wie zuvor Hariolf ſelbſt zum 
Biſchof von Langres nach dem Tod ſeines Bruders Erlolf). Allein dieſe 
Nachricht von dem Biſchof gewordenen Wicterb iſt unſicher und wohl nin 
erfunden, um alte Beziehungen zu Augsburg daran anzuknüpfen. Einen 
hl. Wicterbus oder Wicterp gab es 781 ff. in Auge burg nicht. Jener 
Biſchof Wicterp, der von Augsburg, nach Neuburg werpflanze und in 
Augsburg durch Rozilo erſetzt wurde,) war wohl längſt tot. Aber joltte 
nicht das Jahr 781 auf alter Tradition beruhen und urſprünglich das Todes⸗ 
jahr Hariolfs⸗Erlolfs angeben? Einen Abt Wicterb kennt auch das Nelro⸗ 
logium (27. März). Jene alte 6 rabſchrift, die wohl von Ermenrich ſtammt 
(l. o.), ſagt ausdrücklich von Hariolf: Wicterpoque plus liquit honoris 
onus (zu deutſch: Fromm hinterließ er die Laſt des Ehrenamtes Wicterp).“) 


Abgedruckt in den Monumenta Germaniae historica Scriptores 10, 35 
und im Anhang zu den Württb. Vierteljahrsheſten XI (1888) 33 ff. 

2) Hauck, Kirchengeſchichte Deutſchlands, 1, 484. 5 

3) Ebenſo nennt ihn das Reichenauer Verbrüderungsbuch (Mon. Germ. hist. Lib. 


confraternitatum 1, S. 278 Sp. 424) als Abt von Ellwangen. 


Es iſt feine Frage, 780 81 als Todesjahr Hariolfs-Erlolfs würde 
in die Geſchichte Ellwangens wie Langres, ſowie in die Lebensgeſchichte 
Hariolfs paſſen, der gewiß nicht bis 814 gelebt hat, wie die bereits als 
unecht gekennzeichnete Urkunde von 814 will. 


2. Die Seit der Gründung Ellwangens. 


Mit Recht hebt P. Stälin in der Oberamtsbeſchreibung Ellwangen 
von 1886, S. 435 hervor, daß es für die Beſtimmung der Gründung 
Ellwangens nur ein feſtes Datum gibt. Das iſt die Anweſenheit Erlolfs 
in Rom 769. Als weiterhin ſicher wird anzunehmen ſein, daß Ellwangen 
noch unter der Regierung Pipins gegründet wurde. Dagegen ſind alle die 
Angaben, daß es ſchon zur Zeit der gemeinſamen Regierung Karlmanns 
und Pipins, alſo 741—747, entſtanden ſei, unhaltkar. Denn fie beruhen 
nur auf den nach der Vita Hariolfi gefertigten ſpäteren Quellen, den 
Annalen und der Urkunde von 1124. Sogar die Urkunde von 764 weiß 
nur von der Zeit Pipins. Ebenſo wenig hat das Jahr 764 irgend einen 
Halt; denn die Angabe der Ellwanger Annalen: «764 Initium istius loci 
Ellwangensis» (Anfang dieſes Orts Ellwangen), wie die etwa 1480 auf 
dem Sufterdenkmal angebrachte Inſchrift (Oberamtsbeſchreibung S. 383, 
Württ. Vierteljahrshefte 1908, 183) ruhen ganz auf der Urkunde Suonheres 
von 764; dieſe aber iſt offenbar erſt auf Grund der Vita Hariolfi gefertigt, 
die gar keine Jahreszahl gab. Daß man in den älteren Zeiten in Ellwangen 
mit der Geſchichte auf geſpanntem Fuße ſtand, ergibt ein Blick in die Quellen. 
Man war daher froh, irgendwo einen Anhaltspunkt für die Regierung 
Pipins zu finden, und fand ihn vielleicht im Kloſter Lorſch, das auch in 
Schriesheim begütert war und mit dem dortigen Ellwanger Propſt oft genug 
in Berührung kam. Dieſes Kloſter iſt aber nach ſeiner Ueberlieferung im 
Jahr 764, dem zwölften Jahr von Pipins Regierung, gegründet worden.!) 

Da die einzigen urſprünglichen Quellen der Geſchichte der Gründung 
Ellwangens, das Nekrologium und die Vita Hariolfi feine Zeitangaben 
enthalten, ſo ſind wir auf den Weg der kritiſchen Unterſuchung der Vita 
Hariolfi angewieſen. Wir fragen zuerſt nach dem Zeitpunkt, über welchen 
die Gründung Ellwangens nicht hinaufgerückt werden kann; dann aber ſuchen 
wir auch den Zeitpunkt feſtzuſtellen, über welchen herab die Stiftung nicht 
gerückt werden darf. Für die erſte Frage bietet uns zunächſt die Geſchichte 
Suonheres, dann Grimolds einen Anhaltspunkt. Suonhere war einſt 
der vertraute Dienſtmann Karlmanns geweſen. So lange ſein Herr die 
Regierung innehatte, konnte er ihn doch nicht verlaſſen. Er kann alſo erſt 
nach der Abdankung Karlmanns 747 ins Kloſter gegangen ſein. Nach der 
Urkunde von 764 hätte Suonhere noch mit Hariolf-Erlolf Kriegsdienſte 


) Die Lorfcher Chronik beginnt: De fundatione Laureshamensis monasterii. 
Anno Dominicae incarnationis septingentesimo sex gesimo quarto, Pipini 
vero regis ncorum anno duodecimo (zu deulſch: Ueber die Gründung des 
Klosters Lorſch. Im Jahre der Fleiſchwerdung des Herrn 764, dem 12. I 
des Frankenkönigs Pipin). 
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unter Pipin getan, er müßte alſo noch einige Zeit nach Karlmanns Ab- 
dankung in der Welt gelebt haben. Dürften wir den Ausdruck «ammoni- 
tione Pipini regis persuasus> (durch die Ermahnung des Königs Pipin 
überredet) als eine unfreiwillige Einweiſung Suonheres ins Kloſter betrachten, 
weil Pipin den Mann als Anhänger Karlmanns für gefährlich hielt, ſo 
müßte dies doch wohl vor oder bald nach Karlmanns Tod im Auguſt 754 
geſchehen ſein. Alſo müßte Ellwangen damals ſchon gegründet geweſen ſein. 
Die Angaben der Urkunde von 764 tönnten für die Geſchichte von Eil- 
wangen von Wert ſein, wenn ſie nur Ueberarbeitung einer älteren Urkunde 
im 12. Jahrhundert wäre. Aber da ſie ſichtlich nur den Zweck verfolgt, 
den Ellwanger Beſitz am untern Neckar gegen Eingriffe der Vögte zu 
ſchützen, muß von ihr abgeſehen werden. Dagegen wird ſich die Möglichkeit 
nicht beſtreiten laſſen können, daß Suonhere ſeinen Herrn auch auf der Reiſe 
nach Italien und auf den Berg Soracte begleitete, mit ihm nach Monte— 
caſſino ging, mit ihm ins Frankenreich zurückkehrte und den unfreiwilligen 
Aufenthalt ſeines Herrn in einem Kloſter von Vienne teilte, bis er dort 
ſtarb. Dann dürfte die Annahme naheliegen, daß Pipin den unbequemen 
Vertrauten ſeines Bruders, der in ſeinen letzten Lebenszeiten die Politik 
Pipins erſchwert hatte,) in ein weitentlegenes Kloſter wies, das ihm ganz 
ergeben war. Iſt Suonheres Eintritt ins Kloſter ein freiwilliger, dann iſt 
er pſychologiſch leichter denkbar, wenn er bald nach dem Eintritt ſeines ehe⸗ 
ligen Herrn in den Mönchsſtand erfolgte. Wir werden alſo als wahr⸗ 
ſcheinlich annehmen dürfen, daß Suonhere nach 747, und jedenfalls vor 
764, wahrſcheinlicher aber in den 50er Jahren in Ellwangen eintrat. 
Werfen wir nun einen Blick auf Grimold, io jagt die Vita 
Hariolfi, er ſei «quodam tempore apud curiam Pipini regis juxta 
mare, quod Podomus dicitur», (zu deutſch: zu gewiſſer Zeit am Hof des 
Königs Pipin am Meer, welches Bodenſee heißt) geweſen, habe dort einſt eine 
Nacht unter freiem Himmel mit einer Schar Genoſſen Pferde gehütet und habe 
dabei das Geſicht gehabt, das ihn nach Ellwangen wies. Dort ſei auch Hariolfs 
Bruder geweſen. Prof. Vogelmann überſetzt die Worte ad curiam regis (ogl. 
Oberamtsbeſchreibung Ellwangen S. 152): am Hofe des Königs Pipin in der 
Nähe des Bodenſees, während P. Stälin ſagt (Oberamtsbeſchreibung S. 434): 
Grimold eilte von einem Hofe König Pipins zu Bodmann am Bodenſee, wo er 
die königlichen Roſſe hütete, zu Hariolf. Es iſt kein Zweifel, daß der Wortlaut 
die Ueberſetzung Stälins zuläßt. Auch in einer St. Galler Urkunde von 849/50 
iſt die Rede von Podamo curte regis („Bodmann, einem Hofe des Königs“). 
(St. Galler Urkundenbuch 2, 29). Grimold wäre dann auf dem Krongut 
Bodmann Pferdeknecht oder untergeordneter Marſchalk geweſen. Man müßte 
dann annehmen, daß auch Hariolfs Bruder in ähnlicher untergeordneter 
Stellung ſich zu Bodmann befunden hätte; denn er erſcheint in denſelben 
Verhältniſſen wie Grimold. Aber Franko iſt wie Hariolf⸗Erlolf aus edlem 
Geſchlecht und paßt nicht in den Dienſt eines untergeordneten Knechtes. 
Ob ſich die Gegend von Bodmann gerade für ein lönigliches Geſtüt eignet, 
weiß ich nicht, aber mit «quodam tempore“ Gu einer gewiſſen Zeit) will 
) Oelsner, Jahrbücher des fränkiſchen Reichs unter König Pippin S. 162. 
Jahrbuch II. 2 
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doch Ermenrich wohl den Aufenthalt Grimolds am Bodenſee als einen vor⸗ 
übergehenden bezeichnen. Auch ſcheint Ermenrich das Pferdehüten 155 als 
Beruf Grimolds darſtellen zu wollen, ſondern er will ſagen: Im Gefolge 
des Königs kam in der betreffenden Nacht die Aufgabe an ihn, . lönig⸗ 
lichen Roſſe abwechslungsweiſe mit feinen Genoſſen zu bewachen. P. Stälins 
Auffaſſung der Stelle würde für uns keinen andern Auholtspunkt bieten, 
um die Zeit zu beſtimmen, als daß Grimold erſt nach Karlmanns Rücktritt 
von der Herrſchaft 747 und nach Pipins Uebernahme der Königsherrſchaft 
Ende 751 nach Ellwangen gekommen ſei. Dagegen ſcheint mir die Ueber⸗ 
ſetzung Vogelmanns mehr Wahrſcheinlichkeit zu haben, und dann haben wir 
ein wertvolles Datum, um den Beginn des Kloſters Ellwangen zu beſtimmen. 
Nach Vogelmanns Ueberſetzung hielt Pipin einſt Hof am Bodenſee, in ſeinem 
Gefolge befanden ſich Grimold und Franko. Wann iſt nun Pipin am 
Bodenſee geweſen? Im Itinerar Pipins (d. h. Verzeichnis ſeiner urkundlich 
geſicherten Aufenthaltsorte) wird kein ſolcher Aufenthalt erwähnt. Nach dem 
Zusammenhang in der Vita Hariolfi kann er erſt nach der Abdankung Karl⸗ 
manns gedacht werden. Darum können die Feldzige gegen Theutbald, 
Herzog von Alamannien 742, und gegen den mit Theutbald verbündeten 
Bayernherzog Odilo 743, wie die Kämpfe mit Theutbald im E 5 und 
wahrſcheinlich auf der Alb 745 nicht in Betracht kommen. Wir müßten 
dann an das Jahr 749 denken, als Pipin die Heerfahrt gegen ſeinen Halb⸗ 
bruder Grifo nach Bayern machte, wo dieſer ſich zum Herrſcher aufgeworfen 
hatte. Pipin hatte dabei gegen den Alamannen Lantfried zu kämpfen, der 
ſich an Grifo angeſchloſſen hatte und aller Wahrſcheinlichkeit nach dem 
ſchwäbiſchen Herzogshaus angehörte. Da dieſes Haus ſeine Beſitzungen in 
Oberſchwaben hatte und Ueberlingen am Bodenſee einſt der Sitz des Herzogs 
Cunzo in den Zeiten des hl. Gallus geweſen war, iſt es wohl denkbar, daß 
Pipin mit ſeinem Heer über Oberſchwaben und den Bodenſee, ſei es auf 
dem Hin- oder Rückweg zog und Grimold alſo 749 ſich bewogen geſehen 
hätte, das neugegründete Ellwangen aufzuſuchen. ae. nr 

Dieſer Annahme ſteht aber entgegen, daß die * ita Hariolfi voraus- 
ſetzt, Pipin ſei König geweſen, als er am Bodenſee weilte. Der Aufenthalt 
Pipins müßte alſo in die Zeit nach dem November 5l, der Zeit der 
Entthronung Childerichs und der Uebernahme der Königsherrſchaft durch 
den Hausmaier, fallen. Allein von 751 bis 768 (Todesjahr Pipine) iſt lein 
Aufenthalt im heutigen Süddeutſchland ſicher bekannt, wenn nicht mit der 
Deutung von Uuereſtein (lies Wereſtein) Ernſt gemacht wird, die allein 
ohne Aenderung des Textes in Nereſtein, d. h. Nierſtein, heſſiſcher Kreis 
Oppenheim, möglich iſt. In den Blättern für württembergiſche Kirchen⸗ 
geſchichte 1888, 83 und den württemb. Vierteljahrsheften 1888, 140 habe 
ich dieſes Wereftein auf Wehrſtein, Gem. Fiſchingen, preuß. Amt Haigerloch, 
gedeutet und darauf hingewieſen, daß ſich dann die Reiſe und der Aufenthalt 
am Bodenſee, den die Vita Hariolfi vorausſetzt, ungeſucht anſchlöſſe. 
Wehrſtein liegt in der alten Nagoldgaugrafſchaft. Die Beziehungen, welche 
unter Karl dem Großen zu dem Hauſe der Nagoldgaugrafen, zu Gerold 
und ſeiner Schweſter Hildegard, der Gemahlin Karls, zu Tage traten, 
könnten damals angeknüpft ſein. Die größte Schwierigkeit, welche dieſer 
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Annahme die Urkunde Pipins für das Kloſter St. Wandrille vom 6. Juni 
752 bereitete, die in Vermeria, d. h. Verberie, Departement der Oiſe, 
Arrondiſſement Senlis ausgeſtellt wurde, iſt gehoben. Es war ja keine 
Frage, daß man damals vom 27. Mai, wo Pipin in Wereſtein die Urkunde 
für das Kloſter Prüm ausſtellte, bis 6. Zuni, alſo in 10 Tagen, den großen 
Weg vom Neckar bis zur Oiſe nicht zurücklegen konnte. Aber die Urkunde 
für St. Wandrille iſt nun von Mühlbacher in die Urkunden der Karolinger 
von 752 an nicht mehr aufgenommen, alſo dem Jahr 751 zugewieſen. 

Am 25. April 752 weilt Pipin in Heriſtall, von wo er in einem 
Monat wohl an den Neckar und Bodenſee gelangen konnte. Aber es 
bleibt noch eine andere Schwierigkeit. Pipin weilt in Wereſtein, «in 
palatio regio». Ein ſolcher königlicher Palaſt ift aber dort nicht bekannt, 
wohl aber eine Burg, welche Erblehen der Pfalzgrafen von Tübingen, der 
Erben der Nagoldgaugrafen waren. Aber da in Fiſchingen 1005 eine 
Salzquelle erwähnt wird, welche ſchon in alter Zeit regen Verkehr heran- 
ziehen mochte, wäre Wehrſtein als Sitz eines königlichen Beamten 752 wohl 
denkbar. Die Verhältniſſe in Alemannien mochten in den jetzt friedlicher und 
feſter gewordenen Verhältniſſen Pipins eine endgültige Ordnung fordern, 
wie ſie 749 noch nicht möglich geweſen war. Darum ließe ſich eine Reiſe 
des neuen Königs nach Alamannien, zu der nunmehr zeitlich wohl Raum 
wäre, wohl verſtehen. Iſt der König aber am 27. Mai 752 wirklich in 
Wehrſtein, dann mußte es ihn auch nach dem Bodenſee ziehen, wo die 
Alamannenherzoge einſt ihren Sitz gehabt hatten, und wo fie am Kloſter 
St. Gallen einſt einen ſtarken geiſtigen Stützpunkt hatten, deſſen Gegen⸗ 
gewicht das Kloſter Reichenau bilden ſollte. 

Es iſt keine Frage, das Jahr würde als Zeit des Eintritts 
Grimolds in das neugegründete Kloſter Ellwangen recht gut zu den übrigen 
Anhaltspunkten paſſen, die wir für die Feſtſtellung der Zeit der Gründung 
Ellwangens kennen gelernt haben. 

Wer die Deutung von Wereſtein auf Wehrſtein nicht billigt, aber doch 
die Ueberſetzung Vogelmanns gutheißt, und eine vorübergehende Hofhaltung 
Pipins am Bodenſee annimmt, der muß annehmen, daß Ermenrich über den 
Beginn des Königtums Pipins nicht klar war und ihn ſchon früher König 
nennt als 7 Denn ein anderer Aufenthalt am ſchwäbiſchen Meer als 
749 iſt für ihn dann kaum annehmbar. Ebenſo wird man dann die An⸗ 
fänge Ellwangens kaum früher anſetzen dürfen. 

Sei es nun 749 oder 752, immer werden wir wieder auf dieſelbe 
Zeit geführt wie oben bei der Betrachtung von Suonheres Eintritt ins 
Kleſter.“) 


der Ellwanger Hofrat Iof. Sartori in feinem „Geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Staatsrecht“ (Nürnberg 1790, Band S 637) für das Jahr 746 geltend macht, 
bat nicht die lei gründung in den Que Weder bei Eckhard „Gründliche Nach 
richt von der kaiſerlichen und königlichen a Salzburg“ § XI S. 23, noch in der Ur: 
kunde Karls des Großen für das von Biſchof Guntbert gegründete Kloſter Onoldsbach 
vom 29. Ma üblbacher, Urkunden der Karolinger 1, 205), noch in der Vita 
Willibaldi, welche die Heidenheimer Nonne ſchrieb, ſteht auch nur ein Wort von Ellwangen. 
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Gehen wir nun aber weiter daran, die Zeit der Gründung des Kloſters 
von einer andern Seite zu unterſuchen, ſo erinnern wir uns daran, daß 
nach unſeren früheren Ausführungen die Gründung Ellwangens durch einen 
politiſchen Gedanken beeinflußt wurde, nämlich die Abſicht, an den 
Grenzen Bayerns eine Pflanzſtätte fränkiſcher Königstreue zu ſchaffen. Dieſe 
Bedürfniſſe mochte der Feldzug gegen Bayern 749 recht klar zur Erkenntnis 
bringen. Wie leicht fand Grifo in Bayern Boden! Der Graf Suitger 
von Nordgau ſchloß ſich ihm an, wie der Alamanne Lantfried. Hier galt's 
feſte Dämme aufzuwerfen, um die Selbſtändigkeitsgelüſte nicht weiter um 
ſich greifen zu laſſen. Was Pipin 749 klar geworden, war ſicher nicht 
mit einem Schlage auszuführen. Er mußte erſt die rechten Leute und die 
rechten Orte ausfindig machen. Es wird deswegen immer noch einige Zeit 
verſtrichen ſein, bis Klöſter mit der wichtigen Beſtimmung einer Pflanzſtätte 
fräntiſcher Königstreue an der Grenze Frankens gegründet werden konnten. 
Die Vita Hariolfi erzählt, wie Hariolf, der doch in der Gegend begütert 
war, den erſten Anſtoß zur Kloſtergründung bekam, als er auf einer Jagd 
mit einem vornehmen Mann Kadaloh in die Gegend kam. Man wird 
daraus ſoviel erſchließen dürfen, daß bei der erſten Auswahl des Ortes der 
Rat Kadalohs mitbeſtimmend war. In jenem Kadaloh wird man einen 
fränkiſchen Grafen im Dienſte Pipins ſehen dürfen, vielleicht einen Vor⸗ 
fahren jenes bereits erwähnten Kadaloh, der 802 gegen die Avaren fiel, 
und der ebenſo wie Audulf aus Franken nach Bayern verpflanzt ſein mochte.“) 
Man wird kaum irre gehen, wenn man in ihm einen Mann ſieht, den 
Karl der Große deswegen auf dem ſchwierigen Boden von Bayern ver— 
wendete, weil er einem Hauſe angehört, das ſchon lang zu den Stützen der 
fränkiſchen Politik gegenüber von Bayern gehörte. 

Nachdem wir nun in unſerer Unterſuchung geſehen haben, daß die 
Gründung von Ellwangen kaum über die Zeit von 749— 752 zurückgehen 
kann, haben wir noch zu fragen, ob ſich nicht ein Zeitpunkt finden läßt, 
in welchem das Beſtehen Ellwangens als ſicher anzunehmen iſt, und über 
den man nicht herabgehen darf. Einen ſolchen feſten Zeitpunkt bildet die 
Gründung des Kloſters Lorſch, das vor dem 12. Juni 763 ſchon von 
Willeswinda, der Witwe des Grafen Rupert, und ihrem Sohn, dem Grafen 
Cancor, an der Weſchnitz gegenüber von Worms gegründet worden war, 
bald eine große Erwerbstätigkeit infolge des Rufes ſeines Heiligen Nazarius 
in der ganzen Umgegend und weit nach Süden und Norden entwickelte und 
ſich der Gunſt des fränkiſchen Herrſcherhauſes erfreute.) Ganz beſonders 
groß war der frühere Beſitz des Kloſters im Lobdengau (um Ladenburg bei 
Heidelberg). In dieſem Lobdengau aber lagen Schriesheim, wo es auch, 
wie oben ſchon geſagt wurde, Beſitz bekam, und Wieſenbach, kurz all die 
Güter, welche Suonhere, der Vertraute des älteren Karlmann, bei ſeinem 
Eintritt in das Kloſter Ellwangen dieſem übergab. Hätte damals, als 
Suonhere ſich entſchloß, ins Kloſter zu gehen, Lorſch ſchon beſtanden, dann 
wäre die Wahl Suonheres für das entlegene Ellwangen ganz unbegreiflich. 


9 Simſon, Jahrbücher des fränkiſchen Reiches unter Karl dem Großen. II, 284. 
Oelsner, Jahrbücher des fränkiſchen Reichs unter Pipin. 376, 395, 402. 
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Hätten die Mönche von Lorſch Kunde bekommen von dem Entſchluß des 
alten Hofmanns, der Welt zu entſagen, ſie hätten gewiß allem aufgeboten, 
um ihn für Lorſch zu gewinnen und ſeine Güter ihrem Beſitz im Lobdengau 
anzureihen. Man muß alſo als ganz ſicher annehmen, daß Ellwangen 
763 ſchon beſtand und einen Ruf bis in das Mündungsgebiet des Neckars 
gewonnen hatte. Dies iſt um ſo ſicherer anzunehmen, als bald genug 
Lorſch Ellwangen überſtrahlte und bis in die weitere Umgebung Ellwangens 
Beſitzungen bekam, ſo in Iggingen und Mulfingen, OA. Gmünd, und ſogar 
wahrſcheinlich in Zöbingen, das nur 16 km öſtlich von Ellwangen liegt.“) 

Fragt man, wie es Lorſch gelingen konnte, in kurzen Jahren einen ſo 
großen B in ganz Weſtdeutſchland zu erwerben, ſo iſt es vor allem der Ruhm 
feines heiligen Nazarius, eines Martyrers, welchen der erſte Abt des Kloſters, 
Biſchof Chrodegang von Metz, von Papſt Paul J. nebſt den Leibern des hl. Gor⸗ 
gonius und Nabor erhalten hatte, von denen er den letzteren an das Kloſter 
Hilarium, nunmehr St. Nabor, heute St. Avold genannt, Gorgonius aber an 
das Kloſter Gorze ſchenkte. Dagegen r der Leib des hl. Nazarius in feier⸗ 
lichem Zug am 11. Juli 765 nach Lorſch gebracht, das jetzt Reliquien eines 
Märtyrers aus Rom und noch dazu eines Kriegsmanns beſaß. Ellwangen mußte 
alles daran ſetzen, nicht in den Schatten gedrückt zu werden. Es mußte danach 
trachten, nicht nur Reliquien von Langres, ſondern auch von Rom, Reliquien 
von Kriegsmännern aufzuweiſen. Dieſem durch Lorſchs Vorbild hervorgerufenen 
Bedürfnis wurde Genüge geleiſtet durch die Gewinnung der Reliquien des heiligen 
Sulpicius und Servilianus, wovon wir ſpäter reden werden. 

In die Frühzeit des Pipinſchen Regiments führt uns endlich eine 
weitere Beobachtung. Wer die dem zweiten Band der Württembergiſchen 
Geſchichtsquellen beigegebene Karte der in Württemberg gelegenen Beſitzungen 
von Fulda, Lorſch und Weißenburg betrachtet, dem fällt ſogleich auf, wie 
zwiſchen der Linie Hammerſtadt, Reichenbach, Pfahlheim, Schneidheim im 

en und der Linie Großaltdorf, Gröningen, Riegelbach eine große Lücke 
Hafft, in der Fulda keinen Beſitz aufzuweiſen hatte. In dieſer Lücke 
nimmt der Virgunnawald einen anſehnlichen Raum ein. Leider gibt uns 
das Fuldaer Schenkungsbuch über die Zeit der Schenkungen an Fulda meiſt 
gar keine Auskunft. Nur das 44. Kapitel gibt ein Verzeichnis derjenigen 
Beſitzungen des Kloſters in Schwaben, welche es von Pipin und Karl dem 
Großen bekommen hatte. Unter dieſen Schenkungen ſtehen voran als Nr. 8 
in Sneite, d. h. Schneidheim, eine Familie und ein Herrenhof, dann Nr. 9 
das bis jetzt unbekannte Rumringen ?) mit anderthalb Familien und 
12 Höfen, endlich Nr. 10 Pfahlheim mit 12 Höfen und überdies 
70 Morgen, 4 Familien, bei 20 Fuder Heu von Wieſen, 52 Ochſen und 
ebenſo vielen Kühen. Dann folgt der durch Pipin und Karl den Großen 
geſchenkte Beſitz in den Oberämtern Neresheim und Heidenheim (Nr. 13, 
14, 15, 16, 17, 18, 19). Man wird annehmen dürfen, daß die Beſitzungen 
in Schneidheim und Pfahlheim unter den erſten genannt werden, weil ſie 
zu den früheſten gehören, die das Kloſter Fulda von Pipin in Schwaben 
erbielt. Fragt man, wie Pipin über ſo anſehnlichen Beſitz in Schwaben 


) Württembergiſche Geſchichtsquellen 2, 451, 461, 462, 463. 
) Zweifelhaft iſt, ob Reimlingen bei Nördlingen gemeint iſt. 
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verfügen konnte, ſo wird man ihn als die Beute aus dem Krieg gegen die mit 
Bayern verbündeten Schwaben betrachten dürfen, wie den Beſitz Pipins bezw. 
Karls und feines Erzkaplans Fulrad von St. Denis in Herbrechtingen.“ 
Von dieſer Beute bekam Fulda ſeinen redlichen Teil geſchenkt. Aber warum 
iſt denn der Beſitz Fuldas wie mit der Scheere abgeſchnitten auf den beiden 
oben angegebenen Linien? Die Dede des Virgunnawaldes hätte die arbeits⸗ 
luſtigen Fuldaer Mönche nicht abgehalten, dort Beſitz zu erwerben, hatten 
ſie doch in anderen Waldgegenden eifrig gerodet und neue gewinnreiche 
Siedelungen angelegt. Die Antwort kann nur ſein: Fuldas Erwerbungen 
in der Umgegend von Ellwangen unter Pipin hören auf, weil jetzt das 
Kloſter dort gegründet war und ſelbſt die offenen Hände ausſtreckte. 
Freilich hatte Ellwangen, ſo weit ſich bei dem Mangel eines Schenkungs— 
buchs und alter Urkunden und bei den dürftigen Nachrichten des Nekrologiums 
beurteilen läßt, nicht das gleiche Geſchick wie Fulda und Lorſch, um ſchon in den 
erſten eee feines Beſtandes umfangreiche Erwerbungen bis in die fernſten 
Gegenden Deutſchlands zu machen. Wohl ſehen wir, daß Ellwangen z. B. am 
Rhein und untern Neckar außer Schriesheim und Wieſenbach noch weiteren Beſitz 
hatte, ſo in Frankental bis 1247 (Württ. Urkundenbuch 5, 176. 
Hangen-Weißheim (ebenda 8, 403), in Stralenburg lebenda 
Auch wird man den anſehnlichen Lehenbeſitz der Grafen von O ettingen im raid) 
gau wohl auf ihre Vogtrechte über Ellwangen zurückführen dürfen. Aber 2 
wir aus dem Heberegiſter des Pförtneramts (Württ. Urkundenbuch 2, 425 
des Kämmerers (ebenda 6, 435) erfahren, zeigt den Ellwanger Beſitz ape 
in der Umgegend. Jenes erſtere Regiſter kennt nur 14 Zehntrechte des Kloſte 
Aber wir haben kein Verzeichnis über die Einkünfte des Abtes und des Propſtes. 
Württ. Urkundenbuch beweiſt aber, daß Ellwangen namentlich im Oſten und 
iden ſeiner Umgebung weiteren Beſitz hatte. 


3. Die erſte Entwicklung des Kloſters. 


Ellwangen war erſt eine kleine mönchiſche Niederlaſſung. Darauf 
weiſt das einfache Oratorium, darauf der erſte Beſitz von drei Bauern⸗ 
gütern, die Hariolf geſchenkt, und die für die erſten notwendigſten Bedürf⸗ 
niſſe ausreichten. Allein der Andrang muß ſchon in den erſten Zeiten über 
Erwarten groß geweſen ſein. Dafür ſpricht, daß es beim Eintritt Grimolds 
an dem nötigen Tuch für eine Mönchskleidung fehlte. Auffallend iſt, daß 
ein Mann wie Grimold, der am Bodenſee lebte, ſtatt nach Reichenau oder 
St. Gallen zu gehen, ſich nach Ellwangen wandte. Iſt vielleicht anzunehmen, 
daß gerade von Reichenau aus das Wachstum des neuen Kloſters befördert 
wurde, das an der Grenze Frankens und Rätiens dieſelbe Beſtimmung 
hatte, wie urſprünglich Reichenau ſelbſt? Nicht minder auffallend iſt, daß 
Suonbere, der am unteren Neckar bei Heidelberg begütert war, ſich nach 


2) Württembergiſches Urkundenbuch 1, 24. 
) Eine Ueberſicht über Ellwanger Zebntrechte fehlt in der Oberamtsbeſchreibung. 
Emerſtetten, W. Urkundenbuch 2, 425 iſt nach Bd. 10, 44 abgegangen bei Gerfterten. 
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Ellwangen wendet, obgleich am Rhein Klöſter waren, die ſeit alten Tagen 
einen Ruf hatten,), und im Norden Fulda raſch zu hohem Anſehen gelangte. 
Daß Suonhere erſt durch den Ruf der Heiligen Sulpicius und Servilianus 
nach Ellwangen gelockt worden wäre, wie es nach der Urkunde von 764 
ſcheinen möchte, iſt im höchſten Grad unwahrſcheinlich. Wir ſehen hier nur, 
wie man zur Zeit der Entſtehung der Urkunde im 12. Jahrhundert die 
Geſchichte der Anfänge ſich vorſtellte. Die Vita Hariolfi weiß nichts davon. 
Jedenfalls deutet der Eintritt von Männern von der geſellſchaftlichen 
Stellung eines Grimold und Suonhere darauf hin, daß es ſich bei der 
Gründung Ellwangens um ein Kloſter von größerer Bedeutung handelte, als 
bei anderen Niederlaſſungen, die nur der religiöſen Erregung eines Einzelnen 
ihren Urſprung verdankten. Die Vita Hariolfi redet von ganzen Scharen 
von Mönchen (phalanges monachorum), welche in Ellwangen ihre Lob⸗ 
lieder ſingen. Die Verbrüderungsbücher von St. Gallen und Reichenau zeigen 
auch, wie das Kloſter eine große Anziehungskraft beſaß, denn dort ſteht 
eine große Anzahl von Mönchen von Ellwangen aus dem erſten Jahrhundert 
ſeines Beſtandes verzeichnet.) Zugleich ſehen wir, wie die Brüder von 
Ellwangen ſchon früh in Geiſtes- und Gebetsgemeinſchaft mit angeſehenen 
und bedeutenden Klöſtern treten. In dem 784 angelegten Verbrüderungsbuch 
des Kloſters St. Peter in Salzburg findet ſich Hariolfus eps, (episcopus) 
et congreg(atio) ips(ius), d. h. Biſchof Hariolf und ſeine Kloſterbrüder.“) 
Mit St. Gallen und Reichenau war Ellwangen laut der dortigen Ver⸗ 
brüderungsbücher, die in der erſten Hälfte des neunten Jahrhunderts ent⸗ 
ſtanden ſind, unter Abt Sindolf oder Erfmann in Verbindung getreten. 
Offenbar verſtand der Stifter, einen friſchen Geiſt unter den Seinen 
zu wecken. Es iſt gewiß nicht ungeſchichtlich, wenn die Vita Hariolfi wieder⸗ 
holt den Pſalmengeſang im Kloſter erwähnt. Schon ver Zug in der Vita 
Hariolfi, daß Erlolf und Hariolf unter Pſalmengeſang den Ort des künftigen 
Kloſters ſuchen, iſt von Ermenrich ganz entſprechend dem Geiſt, der im 
Kloſter Ellwangen herrſchte, erzählt. Ganz beſonders wertvoll aber iſt die 
Erzählung, daß Grimold in der Leutkirche Maria mit dem Zeſusekind auf 
dem Altar ſitzen ſah und von dieſer die Antiphone Quem vidistis pastores, 
dieite» gelernt habe, die ſich im römiſchen Brevier findet und lautet: 
Quem vidistis pastores? dicite, annuntiate nobis: In terris quis 
apparuit? Natum vidimus et choros angelorum collaudantes 
Dominum. Dicite, quidnam vidistis? et annuntiate Christi nativi- 
tatem, Natum. Gloria patri. Natum. d. h. Wen ſeht ihr Hirten? ſaget 
an und verfündigt es uns: Wer iſt auf Erden erſchienen? Den Neu— 
geborenen ſahen wir und der Engel Chöre, die lobten den Herrn. Saget, 
was ſahet ihr, und verkündet Chriſti Geburt. Geboren iſt er, Ehre ſei dem 
Vater, geboren. Aehnlich die Antiphone «ad laudes et per horas», 
Das Geſicht Grimolds jagt uns, daß man in Ellwangen ernſtlich ſich be— 


) Weißenburg, auch das kleine Kloſter Altripp bei Mannheim, beide lange vor der 
Gründung von Lorſch. 

Monumenta Germaniae historica. Libri confraternitatum J, 44 fl. 278 ff. 

) Karajau, Verbrüderungsbuch von St. Peter in Salzburg, Wien 1852, S. 35 
Zeile 35. Monumenta Germaniae historica. Necrologia 11, 12. 
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mühte, den römiſchen Kirchengeſang zu lernen, womit man den Wünſchen 
der Gottesmutter nachzukommen glaubte. Das entſpricht ganz der von 
Bonifatius in Deutſchland angebahnten, von den fränkiſchen Königen, wie 
von Papſt Paul und Stephan geförderten geiſtigen Strömung. Dieſer 
kleine Zug in der Geſchichte dient unſerer Aufſtellung über die Gründung 
Ellwangens als Werk der königlichen Politik zur Beſtätigung. 

Auch nach einer andern Seite läßt uns die Vita Hariolfi einen 
Blick in den Ernſt des frommen Lebens in Ellwangen tun. Hariolf zieht 
ſich in ein verborgenes Eckchen zurück, um in der Stille des Gebetes zu 
pflegen. Wir ſehen auch ſeine Mönche, die er zur Dankſagung gegen Gott 
für die Verklärung Grimolds auffordert, ſofort „Herzen und Hände“ erheben 
und Gott Dank ſagen. Ebenſo können wir Grimold nächtlicher Weile in 
eine Ecke der Kirche zum Gebet eilen ſehen. Es war alſo ein reges Gebets- 
leben im Kloſter. Aber zugleich üben ſich die Kloſterbrüder in ſtrenger 
Selbſtzucht und im heißen Kampf mit der eigenen Natur und ihren Leiden⸗ 
ſchaften. Grimold, offenbar eine kräftige, vollblütige Geſtalt, ſtürzte fich 
mitten im kalten Winter ins eiſige Waſſer, um zu baden und ſo ſein Fleiſch 
zu zügeln und nach keuſcher Heiligung zu ringen («propter castiorem 
vitae sanctimonlam»). 

Ueber das geiſtige Leben im Kloſter haben wir freilich ſonſt nur ſehr 
wenige Anhaltspunkte. Doch ſehen wir, wie Mahtolf von Ermenrich als 
ſein Lehrer gerühmt wird. Er nennt ſich ſeinen alumnus (Zögling). Von 
großer Achtung zeugt das Gedicht des Reichenauer Abts Walahfried, in dem 
er den Abſchied von dem Ellwanger Mönch Altg er ſchmerzlich beklagt, den 
er ſeinen geliebten Gönner (fautor dilecte) nennt, und deſſen Namen er 
mit vetus sagitta (alter Ger, Pfeil) üderſetzt. Dieſer ſonſt unbekannte 
Ellwanger muß ein bedeutender Mann von vornehmem Stand und Rang 
geweſen ſein.!“) 

Aber nicht nur die Pflege der erbaulichen Beſchaulichkeit und des 
Gottesdienſtes war die Aufgabe des neuen Kloſters, ſondern auch die Rodung 
des dichten Virgunnawaldes. Es iſt gewiß nicht zufällig, daß wir in der 
Umgegend von Ellwangen eine überraſchend große Zahl Ortsnamen finden, 
welche von den Stämmen „Roden, Reuten, Schwenden“ herkommen, z. B. 
Bleichroden, Dettenroden, Leinroden, Niederroden, Tragenroden, Altmannsrot, 
Eggenrot, Fronrot, Geiſelrot, Greuthof, Hochgreut, Kreuthof, Elberſchwenden, 
Gſchwend (abgegangen in der Markung Ellenberg). Hariolf mit der Art in 
der Hand, wie ihn Ermenrich zeichnet, iſt nur die Verkörperung der 
Kloſtertätigkeit der erſten Zeiten. 

Man wird ſich den Hergang in der Rodungsarbeit ſo zu denken haben, 
daß das Kloſter die Arbeit unter der Leitung von einzelnen Brüdern vor- 
nehmen ließ und zugleich für die kirchliche Bedienung der fleißigen Männer 
und den Aufenthalt der Kloſterbrüder im Wald Zellen mit kleinen Kapellen 
gründete. Die erſten dieſer Zellen werden die nahe bei Ellwangen gelegenen 
Seifriedzell (abgegangen) und Eigenzell ſein, denen bald Wettrichszell 


Monumenta Germaniae histo: Poetae Latini aevi Carolini 2, 36. 
Blätter für württemb. Kirchengeſchichte 1892, 


(abgegangen auf der Markung Pfahlheim) gefolgt ſein wird. Je weiter die 
Arbeit im Virgunnawald nach Norden vorwärts ſchritt, um ſo weiter wird die 
Entfernung der neugegründeten Zellen von Ellwangen: Bühlerzell, Rechen⸗ 
zell (abgegangen bei Hohenberg?), Birkenzell, Gem. Stödtlen. Die letzte 
dieſer Gründungen wird Jagſtzell ſein, das im 12. Jahrbundert Kloſter⸗ 
frauen überlaſſen worden war. Vielleicht gehört auch Leinzell, OA. Gmünd, 
hieher. Die Arbeit, durch welche mitten im dichten Wald urbares Land 
gewonnen wurde, mag ſchwer genug geweſen ſein, ſo daß ſtellenweiſe den 
Anſiedlern Zeit, Mut und Kraft gebrach, die Rodungsarbeit ſo gründlich 
durchzuführen, daß der Boden ſofort auch für den Pflug gerecht hergerichtet 
wurde. Man ließ alſo, wie die Anſiedler im amerikaniſchen Urwald, die 
Stumpen (ogl. Stimpfach, OA. Crailsheim) einſtweilen ſtehen. Statt zu 
roben, begnügte man ſich mit dem „Schwenden“, das die Bäume nur bis zum 
Boden beſeitigte. Auf derartigem Boden iſt Elberſchwenden, Gemeinde 
Röhlingen, von einem Albrich angelegt worden, aber auch Gſchwend (ab— 
gegangen, Gemeinde Ellenberg). Manchmal mochte auch der Arm gegenüber 
dem dichten Urwald verſagen. Dann mußte das Feuer ſtatt der Axt das 
wilde Geſtrüppe beſiegen. Der Wald wurde niedergebrannt oder „geſengt“. 
Auf dieſe Art der Urbarmachung deutet die Flur „Oſang“, d. h. abgeſengter 
Wald, Gemeinde Dalkingen, und der abgegangene Oberbrandhof, Ge— 
meinde Neuler, endlich Hinterbrand bei Hohenberg. 

Die Entwicklung des klöſterlichen Lebens in Ellwangen iſt nicht ohne 
mancherlei Schwierigkeiten und innere Kämpfe zu denken. Darauf deuten 
die kleinen von Ermenrich als Wunder berichteten Anekdoten. Grimold, der 
Kuſtos der Kirche, verliert den Schlüſſel des Secretarium, d. h. der Sakriſtei. 
Mahtolf läßt die Lampe ausgehen und hat dabei die unſanfte Berührung 
mit dem Abtsſtab zu fürchten. Die eben eingetretenen Mönche verſpüren 
die Luſt, wieder aus dem Kloſter zu treten. Suonhere wird nach der Deu— 
tung und Ausmalung der Vita Hariolfi in der Urkunde von 764, die fein 
ausgedacht iſt, von dem Gedanken geplagt, ob der mönchiſche Gottespienft 
ein würdiger Beruf ſei und heiliger als der Waffendienſt; ja ihn wandelt 
die Reue an, daß er ſeine Habe dem Kloſter ftatt ſeinen Freunden ver⸗ 
machte. Darauf wird ihm eine empfindliche Strafe, welche alle ſolche Ge⸗ 
danken in ihm erſtickt. Gewiß liegt dem ein wirklicher Vorgang zu Grund, 
was Ermenrich als ein Geſicht Grimolds erzählt, was aber die Urkunde 
von 764 ganz unbefangen als nackte Wirklichkeit darſtellt und derb ausmalt. 
Die grün und blau angelaufenen Schultern, welche Suonhere am andern 
Morgen ſeinen Kloſterbrüdern zeigt, deuten auf ſtrenge Kloſterzucht im alten 
Ellwangen noch im 12. Jahrhundert. Ermenrich hat die Sache ſo dargeſtellt, 
als habe Grimold im Geſicht geſehen, wie die Heiligen Sulpicius und Ser⸗ 
vilianus Suonhere vor den Altar der Kirche ſchleppten, dort zu Boden 
warfen und tüchtig durchprügelten, und zwar auf Befehl der Maria, die auf 
den Stufen des Altares ſaß und zuſah. Es iſt das eine Einkleidung für 
Vorgänge innerhalb des Kloſters. Daß es gerade Sulpicius und Ser— 
vilianus geweſen ſeien, wird Ermenrichs Zutat ſein, denn ſie gehören einer 
ſpäteren Zeit an, als die Reue und Strafe Suonheres, die nach ſeiner 
Seelenverfaſſung kaum ſpäter als bald nach dem Eintritt ins Kloſter denkbar 
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iſt. Die Wahrheit wird fein, daß es dem Abt und Prior nicht an einigen 
handfeſten Mönchen fehlte, die dem Novizen das Heimweh nach der Welt 
mit Schlägen austrieben, indem ſie die Rolle von Werkzeugen der unſicht⸗ 
baren Welt von Heiligen ſpielten.“) 

Aber nicht nur Suonhere hatte die Zuchtmittel der Kloſterobern über 
ſich ergehen laſſen müſſen. Wir hören auch Aehnliches von Grimold, deſſen 
Herz Gedanken von gleicher Art geplagt haben müſſen wie Suonhere. Denn 
er zieht aus den Erlebniſſen dieſes Mannes den Schluß, es könnte ihm das⸗ 
ſelbe Schidjal zu teil werden. Für dieſe Befürchtung muß er ſeine Gründe 
gehabt haben, und fie iſt wahrſcheinlich in ſtärkerem Grad verwirklicht worden, 
als er erwartete. Als ein wohlredender Mann war er ins Kloſter gekommen, 
während er ſpäter ſtotterte. Wie das ſo gekommen, erzählt Grimold ſelbſt. 
In der Nacht nach ſeiner Einkleidung erſchienen ihm Männer in lichter 
Geſtalt und banden ihn feſt, daß er ſich weder rechts noch links wenden 
konnte, fortan mußte er ſtottern. Nehmen wir noch die Neigung zu Vifionen, 
die dem Mann ſpäter anhing, dann wird man nicht fehlgreifen, wenn man 
annimmt, das Nervenſyſtem des ſtarken Mannes hatte eine Erſchütterung 
durch einen gewaltſamen Eingriff erfahren. Die Hallucinationen oder Viſionen 
wie das Stottern werden eine und dieſelbe ſehr natürliche Urſache und einen 
ſehr begreiflichen Hintergrund haben. Dabei darf aber nicht überſehen werden, 
daß auch die bauliche Einrichtung der Benediktinerklöſter einen ſtarken Ein⸗ 
fluß auf die geſundeſten Männer ausüben mußte. Denn ſie bot gegen die 
winterliche Kälte nur geringen Schutz, wie das die ſchöne Abhandlung von 
Mettler „Zur Kloſteranlage der Ziſterzienſer und zur Baugeſchichte Maul⸗ 
bronns“ (W. Vierteljahrshefte 1909, Heft 1) gezeigt hat. 

Die wenigen Züge, welche uns die Vita Hariolfi verrät, ſind hin⸗ 
reichend, um uns die inneren Kämpfe im Kloſter und das ſtrenge Regiment 
des Stifters ahnen zu laſſen, das nötig, aber auch kräftig genug war, um 
einſtige Männer des Hofes und des rauhen Kriegs zu brauchbaren Mönchen 
umzuwandeln. Es hat nichts überraſchendes, daß man verſtand, dieſe Vor⸗ 
gänge nach außen in ein ſolches Gewand zu kleiden, daß der Glaube an die 
Heiligkeit des Kloſters und der Macht ſeiner Heiligen wuchs und damit auch 
ſeine Einnahmen ſtiegen. War doch mit den Heiligen eine weitere reiche 
Einnahmequelle für das Kloſter erſchloſſen worden. 

Die Kloſterheiligen, die Rechtsverhältniſſe des Kloſters, ſeine bauliche 
Entwicklung und die Anfänge der bürgerlichen Niederlaſſung wollen wir in 
einem dritten Teil einer näheren Betrachtung unterziehen.“) 


) Vgl. dazu den hl. Leonhard, der dem Reiterhans, einem gefährlichen Mann, 
aus dem Gefängnis in Hall half. Der Rat in Hall aber glaubte nicht an das Eingreifen 
des hl. Leonhard, ſondern enthob den Büttel Spreißelhans ſeines Dienſtes. Herolt, Chronik 
von Hall ürtib. Geſchichtsquellen 1, 

) Auf Wunſch des Herrn Verfaſſers wird bemerkt, daß das Manuſtript des vor 
liegenden zweiten Teils, ſowie des für das nächſte Jahrbuch beſtimmten dritten Teils 
der Arbeit gleichzeitig mit dem erſten im bjabr 1910 erſchienenen erſten Teil fertig 
vorlag. — Zum erſten Teil Seite 32 Fußnote Zeile 12 von unten iſt zu berichtigen, 
daß Stöckenburg nicht zum Kochergau, ſondern zum Maulachgau gehörte. Die Worte: 
„nicht nur in Stöckenburg an der Grenze des Gaus, ſondern auch“ ſind alſo zu ſtreichen. 

Die Schriftleitung. 


Jahres⸗ 
Ihronik. 


1. Stadt und Bezirk im Jahre 1910. 


Wan es richtig iſt, daß ein Kometenjahr einen guten Wein gibt, To 

ſcheint das Auftreten zweier Kometen das Gegenteil zu bewirken. Der erſte 
Irrſtern von Ende Januar 1910 hatte zwar einen äußerſt milden Winter und einen 
wunderſchönen Mai im Gefolge. Wohl aus Neid über das unangemeldete Zu 
vorkommen ſeines glänzenderen Nebenbuhlers brachte dann der zweite Komet 
einen umſo naſſeren Sommer, wie er ſeit Menſchengedenken nicht erlebt wurde. 
Hochwaſſer der Jagſt, ja der unbedeutendſten Bäche waren an der Tages 
ordnung; Ellwangen zählte über 14 Ueberſchwemmungen, Lauchheim gar 33. 
Am 4. Auguſt erreichte die Jagſt den höchſten Stand ſeit 1882; im Kochertal 
bei Aalen und Waſſeralfingen richteten die Fluten des Kocher an dieſem Tage 
eine fürchterliche Zerſtörung an und ſpülten unter anderem auch den Eiſenbahn 
damm zwiſchen beiden Orten teilweiſe weg. Heftige Gewitter brachten ſtellenweiſe 
auch Hagel, ſo im Bühlertal am 10. Juni, und Blitzſchaden, ſo in Pommerts 
weiler am 8. Juni durch Tötung des Polizeidieners. 

Ueber Wachstum und Landwirtſchaft berichtet uns der Vorſtand 
der Ackerbauſchule: 

Die Witterung des Jahres 1910 war für die Entwicklung und für die 
Ernte der meiſten Kulturpflanzen nicht günſtig: viel Regen und wenig Sonnen⸗ 
ſchein. Einem gelinden Winter folgte ein Frühjahr mit ſchöner warmer Witterung, 
die bis zum 14. Juni anhielt und zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigte. Von 
da ab bis Ende Juli herrſchte eine ſolch lebhafte Gewittertätigkeit, daß die Wieſen 
des Jagſt⸗ und Sechtatales wiederholt überſchwemmt wurden und daß das meiſte 
Heu, das nicht vor dem 14. Juni geerntet wurde, nur als minderwertig unter 
Dach gebracht werden konnte. Im Auguſt und September waren die Nieder⸗ 
ſchläge nicht mehr ſo anhaltend und reichlich, während ſich der Oktober durch 
große Trockenheit und milde Witterung auszeichnete. Von größerem Hagel— 
ſchaden blieb der Bezirk verſchont. 
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Die Winterſaaten kamen gut durch den Winter, hatten im Frühjahr nor 
malen Stand und entwickelten ſich infolge günſtiger Frühjahrswitterung ſehr gut, 
teiweife ſogar üppig. Im Juni jedoch verurſachten die häufigen Gewitterregen 
ſtarkes Lagern, der beſtändig naſſe Zuſtand des Bodens machte die normale Auf- 
nahme und Verarbeitung der Nährſtoffe unmöglich, ſodaß die Ausbildung der 
Körner ſehr beeinträchtigt wurde und der Ertrag der Winterfrucht nur mittel bis 
gering war. Aehnlich war es beim Sommergetreide, das rechtzeitig angeſät 
wurde und ſchön aufging, ſpäter aber unter ſtarkem Lagern, ſowie durch das 
ee von Unkraut zu leiden hatte: bei Hafer und Sommerweizen 
ſchadete noch die Fritfliege. Der Ertrag an Futterpflanzen war quantitativ gut, 
ſeweit er nicht durch das Hochwaſſer fortgeſchwemmt wurde, jedoch ließ die 
Qualität zumal beim erſten Schnitt ſehr viel zu wünſchen übrig; Oehmd und 
auch der zweite Schnitt des Kleeheus konnten größtenteils gut unter Dach gebracht 
werden. Ackerbohnen lieferten eine Mißernte, Samenerbſen und Samenwicken 
ſetzten wenig Samen an. Futterrüben, Kohlraben und Weißkraut lieferten auf 
nicht zu ſchwerem Boden gute Erträge; Kartoffeln ſind auf ſchwerem Boden voll— 
ſtändig gefault, während ſie auf leichterem Boden noch eine ie brachten. 
Der Ertrag des Hopfens war quantitativ und qualitativ gut. Die Obſtbäume, 
die im Frühjahr ſehr ſchön blühten, lieferten eine ſchwache Mittelernte; die 
Früchte entwickelten ſich nicht vollkommen und fielen viel vor der Reife ab. Von 
Auguſt ab trat Fuſikladium (ſchwarze Flecken auf den Blättern) ſehr ſtark auf 

Die Einnahmen, aus der Viehzucht waren bis zum Herbſte ſehr befrie⸗ 
digende. In den letzten Monaten des Jahres gingen, verurſacht durch die geringe 
Kartoffelernte und die ſehr minderwertige Heuernte, die Preiſe zurück; auch 
häufige Verluſte durch Notſchlachtungen, die auf die Verfütterung von verdor⸗ 
benem Futter zurückzuführen find, verminderten gegen Ende des Jahres für 
manchen Landwirt die üblichen Einnahmen aus der Viehhaltung. Im all⸗ 
gemeinen muß das Jahr 1910 für den Bezirk als ein ungünſtiges bezeichnet 
werden. 


Auch unſere Pflegerberichte vom Lande enthalten durchweg Klagen über 
verdorbene Heu- und Kartoffelernte, über ſchlechtes Einbringen des in trockenen 
Lagen wohl geratenen Getreides, und über Viehkrankheiten infolge ſchlechten 
Futters. Nur Lauchheim berichtet: „Ernte gut, Heu beſſer eingebracht als ſonſtwo 
durch pfiffige Wahrnehmung jedes ſonnigen Tages.“ 


Die am 1. Dezember 1910 vorgenommene Volkszählung hat ergeben, 
daß der Oberamtsbezirk Ellwangen trotz feines Mangels an Induſtrie an Ein⸗ 
wohnerzahl zugenommen hat; er zählt jetzt 30879 Seelen (1905 257; 
1900: 29 904). Auffallend iſt, daß gerade diejenigen Landgemeinden, die Bahn- 
ſtationen haben ( Jagſtzell, Schwabsberg, Weſthauſen) abnahmen, während ſonſt 
alle außer lertann, Dalkingen und Lippach zunahmen, am meiſten ſolche mit 
ganz ungünſtigen Verkehrsverhältniſſen, wie Bühlerzell, Geislingen, Pfahlheim, 
Wört, Stödilen. Aus dieſen Zahlen dürfte doch der erfreuliche Schluß zu ziehen 
ſein, daß die Lage der Landwirtſchaft ſich gebeſſert hat. Die Oberamtsſtadt iſt 
ſchon ſeit Jahrzehnten an e entlich gleich geblieben (1910: 4721, 
1905: 4711, 1900: 4747). Die Stadt Lauchheim hat zugenommen (1910: 
1106, 1905: 1055, 1900: 1056). 


Unter den baulichen Verände rungen nimmt auch dieſes Jahr 

e Reſtauration der Ellwa nger Stiftskirche das Hauptintereſſe 

in Auſpruch, worüber wir in dem Abſchnitt „Zur Baugeſchichte“ beſonders be⸗ 
10 5 Sonſt iſt aus Ellwangen zu erwähnen die Erneuerung der Spital⸗ 
kapelle zum Heiligen Geiſt unter Bauleitung von Stadtbaumeiſter Mayer 


Spitalkapelle zum Heiligen Geiſt in Ellwangen. 


Photographie von C. Wiedmaper. 


künſtleriſch ausgeführt von Bildhauer Zeller. Der feine Barockbau von 1702) 
mit ſeinem vieleckigen Chörlein verdient in ſeiner neuen Faſſung als Sehens— 
würdigkeit der Stadt Beachtung. Eine Ueberraſchung war es, daß am Altar 
unter dem ſchmierig grauen Oelfarbanſtrich prächtiger roter Stuckmarmor zu Tage 
trat. Ein löblicher Fortſchritt iſt die Verbeſſerung des Bahnhofplatzes 
nebſt Entſumpfung der Wieſen hinter dem Poſtgebäude, zu deren Auffüllung 
15000 Kubikmeter Erde auf einem eigens hergeſtellten Geleiſe beigeführt werden. 
Die Verbeſſeruug des Marktplatzes iſt für 1911 beſchloſſen, zur Errichtung 
eines Kunſtbrunnens daſelbſt ein Grundſtock angelegt worden. 

An Denkmälern haben wir den am 7. Juni 1910 feſtlich eingeweihten 
Marz⸗Gedenkſtein im Ellwanger Stadtpark ſchon im vorigen Jahrbuch erwähnt. 
Ein Denkmal kirchlicher Kunſt hat der Schönenberg erhalten: einen „Oel— 
berg“ in einer am nördlichen Bergabhang aufgebauten Tuffſteingrotte, ausgeführt 
von Zeller und Geiſelhart aus Mitteln der Stubenvollſchen Stiftung. 

Aus den Bezirksorten iſt außer der Vollendung der Kirche zu Neuler, 
worüber an anderer Stelle berichtet iſt, die gelungene Ausſchmückung der 1893 
erbauten Kirche von Stödtlen mit drei bibliſchen Wandgemälden im Chor zu 
erwähnen, ausgeführt von Karl Mayer von Neuhauſen a. F. mit einem Auf 


) Als Erbauer des Spitals nennt die Oberamtsbeſchreibung und das Werk 
„Kunſt⸗ und Altertumsdenkmale im Kar. Württbg.“ den Landbaumeiſter Arnold Friedrich 
Prahl, der aber ſeine vielſeitige Tätigkeit erſt 40 bis 50 Jahre ſpäter entwickelt hat und 
1758 geſtorben iſt. Wahrſcheinlich ift Prahl der Urheber einer Erneuerung von 1752. 
Es wäre an der Zeit, daß jemand einmal Leben und Wirken des genialen Prahl einer 
genauen Unterſuchung unterziehen würde. 
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wand von 6000 Mark, die im wejent- 
lichen von den Pfarrangehörigen auf⸗ 
gebracht wurden; ferner die Erneue 
rung des Aeußeren der Muttergottes 
kirche auf dem Friedhof zu Zöbingen, 
die durch ihren mächtigen Rundbau 
aus dem 18. Jahrhundert und ihr 
rieſiges Deckengemälde von Winter 
gerſt bekannt iſt. Auch die maleriſche 
Ausſchmückung der vor 10 Jahren 
erbauten kath. Pfarkirche in O ber⸗ 
kochen durch Mayer aus Neuhaufen 
und Reihing aus Stutgart wollen wir 
nicht unerwähnt laſſen, da auch dieſer 
Ort zur ehemaligen Fürſtpropſtei ge 
hörte. 


Das neue Schulhaus in Tann 
hauſen, von der Gemeinde in ſchöner Schweſternhaus in Bühlerzell. 
Lage mit einem Aufwand von 58000 
Mark durch Oberamtsbaumeiſter Schmid erbaut, iſt ein Muſter eines Baus, 
der allen neuzeitlichen Anforderungen genügt und dabei zugleich ſich ungezwungen 
in das altertümliche Dorſbild einfügt. Dem bei der Einweihung ausgeſprochenen 
Wunſch, es möge dem neuen Schulhaus bald ein ebenſo ſtattliches Gotteshaus 
folgen, möchten wir den nid entgegenſtellen, daß die alte Kirche von Tann 
hauſen, die zu den kunſtgeſchichtlich werwollſten Dorfkirchen des ganzen Landes 
gehört, in ihrer bisherigen Geſtalt möglichſt erhalten bleiben möge. 


Auch ein weiteres Schweſternhaus iſt 1910 erſtanden, indem in 
B ühlertann ein Privathaus zu einem „Schweſternheim St. Joſef“ für 
drei Ordensſchweſtern von Reute nebſt Kinder- und Frauenarbeitsſchule umgebaut 
wurde, nachdem die Nachbargemeinde Bühlerzell ſchon 1808 mit einem 
ſchmucken Neubau (von E. C. Capitain) vorangegangen war. 


Straßenbauten find ausgeführt worden in der Gemeinde Bühler⸗— 
zell (Verbeſſerung der Ortsſtraße unter Abbruch zweier Häuſer und neue Steige 
zwiſchen Unter- und Oberſenzenberg) und begonnen worden zwiſchen L auch 

heim und Kapfenburg. Eine 
neue Steige von Eſpachweiler 
nach Neuler iſt ſchon im 
Vorjahr dem Verkehr über 
geben worden. — Ein Al b⸗ 
vereinsweg von Gail 
dorf nach Hohenberg 
über Bühlerzell, Reiters⸗ 
käpele, Eichberg, Kammerſtalt 
ermöglicht es nun dem Fuß⸗ 
wanderer, von Ellwangen 
ununterbrochen auf bezeich⸗ 
neten Wegen durch den ganzen 
Welzheimer Wald bis in die 
Stuttgarter Gegend zu ge— 


Schlipfenhof (Oberfnaufen) bei Rosenberg. langen. 
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Die Nachbarorte Schrezheim und Rotenbach find der Oberamtsſtadt 
in der Einrichtung elektriſcher Beleuchtung vorangegangen. — An privater 
Bautätigkeit iſt zu erwähnen der Neubau einer Ziegelei bei Neuler, deren 
hochragender Schornſtein nun der ganzen Gegend als bisher ungewohntes Wahr⸗ 
zeichen dient. — Ein Wohnplatz wird im Lauf dieſes Jahres ganz verſchwinden, 
der ſchöngelegene Schlipfenhof (Oberknauſen) bei Roſenberg; das 
Spital Hall, dem er gehört, hat beſchloſſen, ihn abzubrechen und durch Wald 
zu erſetzen. 

Das öffentliche Leben iſt im Jahr 1910 im allgemeinen ruhig und 
friedlich verlaufen, da keine Wahlen außer für den Bürgerausſchuß vorzunehmen 
waren. — Die ſeit einigen Jahren gehegte Befürchtung, daß der Beamtenſtand 
Ellwangens durch Zuſammenlegung von Aemtern und Verlegung der Provinz⸗ 
behörden in die Reſidenz geſchmälert werden ſolle, hat eine Beſtätigung erhalten 
durch Aufhebung des Landjägerbezirkskommandos Ellwangen. Dem 
Ende nahe brachte das Jahr 1910 auch die höhere Mädchenſchule Ellwangens 
nach 74jährigem Beſtehen, da infolge der 1901 erfolgten Errichtung einer Privat 
töchterſchule im ſog. Klöſterle (kathol. Lehrſchweſternhaus) die Beteiligung zu 
ſchwach war. Nach langen, ſchwierigen Verhandlungen wurde die Frage dahin ent 
ſchieden, daß die Mädchen künftig nach Wahl das Gymnaſium oder die Realſchule 
beſuchen dürfen. Seit Oſtern 1910 hat infolgedeſſen das Gymnaſium 17 weib 
liche neben 169 männlichen Schülern, die Realſchule 3 Schülerinnen neben 
78 Schülern. Entgegen manchen Befürchtungen ſoll man mit der Neuerung bisher 
nur günſtige Erfahrungen gemacht haben. 


In Gewerbe und Handel war der Geſchäftsgang zufriedenſtellend. 
Nur das Baugewerbe hatte unter geringer Bauluſt zu leiden. Die monatliden 
Ellwanger Vieh- und Krämermärkte zählen noch immer zu den beſuchteſten des 
Landes; namentlich der Kalte Markt (10. Jan. Pferde-, 12. Jan. Vieh- und 
Krämermarkt) war ſo beſucht wie ſeit lange nicht mehr. Im Verkehrs- 
weſen iſt bemerkenswert, daß den zwei im Vorjahr von der Amtskörperſchaft 
eingeführten Kraftwagen verbindungen des Bezirks ſeit 1. Sept. 1910 
eine dritte Linie nachgefolgt iſt: Bopfingen, Zöbingen-Unterſchneidheim, eingeführt 
von der Stadtgemeinde Bopfingen zur Erhaltung des Verkehrs von der Sechta 
gegend. Trotz dieſes Weubewerbs werden von beiden Unternehmungen günſtige 
Ergebniſſe berichtet, wenn ſie auch vorläufig nicht ohne erhebliche Zuſchüſſe be⸗ 
ſtehen können. In Ellwangen ſtieg ſchon im erſten Halbjahr die Zahl der 
Reiſenden gegenüber dem Poſtverkehr um faſt 4000 (täglich im Durchſchnitt um 

Perſonenſ. Der im Mai 1910 geſtorbene Poſtbote und Kriegsveterane 
Ambroſius Herdeg von Zöbingen („der Ambros“) hatte noch bis 1882 die Poſt⸗ 
ſachen in dem 9½ km entfernten Bopfingen einmal täglich zu Fuß abzuholen 
und gleichzeitig Unterſchneidheim und Walrheim zu bedienen. Jetzt fährt durch 
Zöbingen 10mal täglich ein geräumiger Automobil-Omnibus für Perſonen- und 
Poſtbeförderung. 

An gemeinnützigen Unternehmungen iſt aus Ellwangen zu 
berichten die Gründung eines Lehrlingsvereins, aus Lauchheim (Stadtſchultheiß 
ſeit 1910: Schlecker) die Erneuerung der Bürgerwehr, worüber wir beſonders 
berichten, die Veranſtaltung einer Lotterie zum Bau eines Krankenhauſes, die 
Erſchließung trefflicher Quellen am Bildwaſen für eine ſtädtiſche Waſſerleitung, 
die ſchon im Vorjahr erfolgte Gründung einer Ortsbibliothek, von der Ende 1910 
ſchon über 1200 Bände ausgeliehen waren lein, nachahmenswertes Beiſpiel), 
endlich die Gründung einer Milchverwertungsgenoſſenſchaft. Die Zweckmäßigkeit 
letzterer Neuerung bezweifelt übrigens unſer Pfleger bei dem geringen Viehſtand 
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der Gemeinde, da ſeitdem die einheimiſchen Abnehmer an Milchnot leiden. Ein⸗ 
ſichtiger ſcheinen da die Bühlerzeller Viehbeſitzer zu ſein, welche die voriges 
Jahr gegründete Molkerei nur flau benützen und mit ihrer Milch in der Haupt⸗ 
ſache ihre Familie ernähren. Unſer dortiger Pfleger glaubt es dieſer guten Er⸗ 
nährung zuschreiben zu dürfen, daß 1910 nur 19 Sterbefälle gegen 48 Geburten 
vorkamen, die Einwohnerzahl um 10 Prozent zugenommen hat und in den letzten 
3 Jahren 6 neue Häuſer gebaut wurden. 


„Orpheus“. Bronzerelief von Hans Reßzbach— 


Ueber wiſſenſchaftliche Leiſtungen von 1910 gibt unſere „Bücherſchau“ 
und der Bericht über die Tätigkeit der beiden Geſchichts- und Altertumsvereine 
des Bezirks Auskunft. An wiſſenſchaftlichen Vorträgen find außer den in 
unſerem Verein gehaltenen zu erwähnen: am 25. Februar bei der Königsfeier im 
Gymnaſium Vortrag von Prof. Dr. Malzacher über Byron, im April von dem 
Jeſuitenpater Joh. Bapt. Aſchenbrenner eine Serie religiöſer Vorträge in der 
ſtets dicht gefüllten Turnhalle. — Was auf dem Gebiet der bildenden Kunſt 
im abgelaufenen Jahr von Bezirksangehörigen geleiſtet worden iſt, geht zum Teil 
ſchon aus der obigen Ueberſicht über bauliche Veränderungen und dem nachfol⸗ 
genden Abſchnitt über Baugeſchichte hervor, ſoll aber hier auch noch beſonders 
durch die Wiedergabe einer der neueſten Arbeiten des jungen Ellwanger Künſtlers 
Hans Retzbach vor Augen geführt werden, der bei der letzten Jahresausſtellung 
der Akademie der bildenden Künſte in Stuttgart die goldene Medaille errang. 
Das Bronzerelief „Orpheus“, deſſen Original in Privatbeſitz nach Baſel kam, 
iſt ausgezeichnet durch ruhige Geſchloſſenbeit und ſchöne Raumverteilung, künſt⸗ 
leriſch fein empfundene Bewegung und Durchbildung der männlichen Figur und 
charakteriſtiſche Auffaſſung und prächtige Durchführung der Tiergeſtalten. Einen 
Abguß des Werks hat der Künſtler unſerer Altertümerſammlung freundlich zus 
gedacht, wie auch einen Abguß eines «Ecce homo» in Bronze, der ein von 
Stadtpfarrer Harſch in Bopfingen entworfenes Grabmal in Kirchheim am Ries 
ſchmückt, und einer Bronze-Plakette Michelangelo. 
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Der „Orpheus“ leitet uns zum Gebiet der Tonkun ſt. Hier glänzte der 
Ellwanger Sängerbund (Direktor Alt) wieder durch gelungene Aufführung einer 
Jan. „Die weiße Dame“ von Boildieu) mit durchweg einheimiſchen 
Sangeskräften, während zwei Waſſeralfinger Geſangvereine, Sängerkranz (Diezel ) 
und Konkordia (Ringwald), ſich durch Erwerb erſter Preiſe beim Heilbronner 
Sängerfeſt (3. und 4. Juli) auszeichneten. Konzertſänger Diezel fügte zu dieſen 
Waſſeralfinger Triumphen noch ſolche in Ellwangen hinzu durch ein am 10. Okt. 
gegebenes Jubiläumskonzert aus Anlaß ſeines 60. Geburtstags. 


Dom landwirtſchaftlichen Bezirksfeſt Ellwangen 1910 
Feſtwagen der Ellenberger. 
Photographie von C. Wiedmarer 
Jahrbuch II. 
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Was das geſellige Leben an 
langt, ſo fehlte es auch dieſes Jahr in 
Ellwangen nicht an Veranſtaltungen, die 
Fremdenverkehr brachten: am 23. Mai 
eine Bezirksverſammlung der Verkehrs⸗ 
beamten, am 6. Juni ein Automobil 
rennen von 85 Wagen mit einem freilich 
ſehr flüchtigen Beſuch des Prinzen Hein 
rich von Preußen, am 23. Juli eine Gau 
verſammlung der Gewerbevereine des 
Nordoſtgaues mit gewerblicher Ausjtel 
lung, am 14. Auguſt ein „Gutenbergfeſt“ 
der Buchdrucker des Jagſtkreiſes und end 
lich am 17. und 18. September ein 
landwirtſchaftliches Bezirksfeſt 
die glänzendſte Veranſtaltung des Jahres. 
Die gedrückte Stimmung über den ſchlech 
ten Sommer hatte der ausnahmsweiſe hell 
ſtrahlende Himmel der beiden Feſttage 
raſch verſcheucht und eine Menſchenmenge, 
die der Beſucherzahl des Kriegerfeſtes von 
1908 wenig nachgab, in den Straßen 
und auf der Feſtwieſe am Buchenberg zu 
ſammengelockt. Von der reichhaltigen Aus 
ſtellung landwirtſchaftlicher Geräte und 
Erzeugniſſe lockten beſonders die prächtigen 
Auslagen von Obſt, und auch der erſt 
ſeit einem Jahr beſtehende Geflügelzucht 
verein erregte durch eine anſehnliche Gruppe 
Beachtung. Beim Feſtzug am Samstag 
Vormittag wetteiferten die einzelnen Grup 
pen des Bezirks mit hübſch erdachten und 
wirkungsvoll aufgebauten Feſtwagen. Mit 
Feſtrede des Vorſtands (Landesökonomie 

Dom landwir tſchaftlichen rat Muth), Preisverteilung, Spielen, 
Bezirksfeſt Ellwangen 1910. Konzert in den Bierzelten, Feuerwerk 
Gruppe aus dem Feſtzug und Schloßbeleuchtung vergingen die Nach 
(Roſenberg mittagsſtunden und der darauffolgende 
Sonntag. 


An geſelligen Veranſtaltungen in den Bezirksorten iſt ein Bezirkskrieger⸗ 
tag in Zöbingen zu nennen, der am 16. Mai bei prächtigem Wetter ſchön 
verlief. 

Zum 100jährigen Gedächtnis der Einverleibung von 8 Ries⸗ 
gemeinden und anderer Gebiete in das Königreich Württemberg und den 
Oberamtsbezirk Ellwangen hielt zwar Ellwangen keine eigene Feier, war aber 
bei der von der Stadt Ulm am 23. Auguſt veranſtalteten Landesfeier durch 
Stadtſchultheiß Ettenſperger und Landtagsabgeordneten Dambacher ſowie durch 
je zwei Mädchen in ſtädtiſcher und ländlicher Tracht vertreten. 

Das 40jährige Gedächtnis des deutſch-franzöſiſchen Kriegs fand 

fentlichen Ausdruck durch eine von den beiden Ellwanger Militärvereinen am 
30. November veranſtaltete „Champigny-Feier“ mit Tagwacht vor dem Haus 


Dom landwirtſchaftlichen Bezirksfeſt Ellwangen 1910. 
Die Köhlinger auf der Feſtwieſe. 


Photographie von C. Wiedmayer. 


jedes Kriegsteilnehmers, Beflaggung der Stadt, Gedenkakt auf dem Friedhof und 
Bankett in der Turnhalle, wobei 55 Mitkämpfern und 15 Witwen ſolcher 
Geldgeſchenke von 10 Mark ſeitens der Stadtgemeinde überreicht wurden. 
Recht gut paßte in das Kriegsgedenkjahr der am 4. März 1910 erfolgte Beſuch 
eines der 200 kriegsgefangenen Franzoſen, die vom 21. November 1870 an ein 
halbes Jahr lang auf dem Schloß Ellwangen Herberge fanden, um die Wälder. 
der Umgebung von den Verwüſtungen der Sturmnacht des 26. Oktober 1870 
ſäubern zu helfen. Her kolaus Schmitt aus Paris, damals Sergeant im 
kaiſerlichen Gardegrenadierregiment, hatte ſeither den Wunſch gehegt, das 
Städtchen noch einmal zu ſehen, wo er ſich unter freundlichen Leuten im Feindes— 
land bald heimiſch gefühlt hatte. Er freute ſich, von ſeinen damaligen Bekannten 
das muntere Wirtstöchterlein Thereſe vom Stammlokal Heinle wieder begrüßen zu 
dürfen, wo ſeinerzeit die „Marſeillaiſe“ und die „Wacht am Rhein“ gleich begeiſtert 
geſungen wurde, war auch gerührt über den wohlgepflegten Zuſtand des Grabes 
ſeines damals hier verſtorbenen Kameraden Joſef Schuk und betonte mit Genug- 
tung, daß die Stadt ji) viel weniger verändert habe, als er gefürchtet. Nur 
der Weg nach ſeiner damaligen Arbeitsſtätte bei der „Franzoſenhütte“ kam ihm 
heute ganz erheblich weiter vor als vor 40 Jahren. 


e 36 oO 


Um auch die Ellwanger Faſtnacht nicht zu vergeffen, ſo iſt als Höhe- 
punkt wieder der Scherzabend des Muſeums zu rühmen, der das „Reich der 
Lüfte“ mit Ankunft Zeppelins darſtellte. Unter den die Luft zierenden neuzeit⸗ 
lichen Fahrzeugen bemerkte man auch einen Gleitflieger „Syſtem Ellw angen“, von 
einheimiſchen Jünglingen konſtruiert, dem freilich zu ſeinen geplanten Ausflügen noch 
die erforderliche Triebkraft fehlt. 


Vor hundert Jahren. 


„Der Schwäbiſche Merkur auf 
das Jahr 1811, eine politiſche Zei⸗ 
tung, welche wöchentlich fünfmal in 
Stuttgart ausgegeben wird“, und 
zwar die „zweite Abteilung“ oder 
„Schwäbiſche Chronik, welche Ma⸗ 
terialien zur neueſten Geſchichte von 
Schwaben enthält“, verfaßt von 
Profeſſor Mag. Chriſtian Gottfried 
Eiben, meldet in Nr. 20 unternt 
28. Januar 1811: 

Seine Königliche Mafeſtät haben 
vermöge allerhöchſten Reſkripts vom 
26. Jan. allergnädigſt zu verordnen 
geruhet: daß folgende Städte des 
Königreichs, wenn ihrer in Reſtripten 
oder ſonſt in allerhöchſten Königlichem 
Namen Erwähnung geſchieht, das 
Prädikat: Unſere gute Stadt 
erhalten ſollen, nemlich Stuttgart, 
Ludwigsburg, Tübingen, Ellwangen, 
Ulm, Heilbronn und Eßlingen. 

In Nr. 54 des Blattes wird be 
richtet: Ellwangen, den 10. Merz 
1811. Zu Folge eines Dekrets des 
Königl. hochlöbl. Steuer» Departe 
ments vom 6. Merz wurden geſtern 
die bei den hieſigen Kaufleuten vor⸗ 
gefundene Engliſche Waaren auf 
einem freien Plaze vor der Stadt in 
Gegenwart der Königlichen Land⸗ 
Vogtei-Verweſung, des Ober- und 
Kameral-Amts, und unter dem Zu⸗ 
ſtrömen vieler Zuſchauer, öffentlich 

verbrannt. (Dieſe Maßregel war eine 

Don der Jahrhumdertfeier Folge der von Napoleon zur Sch 

für Neuwürttemberg (Ulm, 23. Aug. 1910 digung Englands ſeit 1806 einge⸗ 
Ellwanger Bürgermädchen im Feitzug. führten ſog. Kontinentalſperre, 

die zu immer ſchärferen Maßnahmen 
führte und ſchließlich das Dekret vom 18. Oktober 1810 zeitigte, wonach alle in 
Frankreich und den verbündeten Staaten vorhandenen engliſchen Waren verbrannt 
werden mußten. Die Maßregel hatte eine drückende Teuerung zur Folge, wirkte 
aber fördernd auf die Entwicklung der einheimiſchen Induſtrie.) 
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Die Nr. 138 des Blattes bringt über einen Beſuch des Königs in 
en und Umgebung folgenden Bericht: Ell wa ngen, den 9. Julius. 
Se. Königliche Majeſtät ließen Sich dieſen Vormittag den Zuſtand des Ober Amts, 
der Kameral Verwaltung, der milden Stiftungen, und des Stadt Oekonomei 
Weſens von Ellwangen und einigen andern benachbarten Orten vorlegen, und 
haben auch hier wieder weſentliche Verbeſſerungen in mehreren Adminiſtrations⸗ 
Zweigen angeordnet. Des Nachmittags begaben ſich Se. Königliche Majeftät 
nach Stapfenburg | und Lauchheim, und kehrten des Abends nach Ellwangen zurück, 
wo Allerhöchſt Dieſelben Sich noch den zur Berichtigung der Gränzen mit der 
Krone Baiern ernannten Königlichen Kommiſſarien über den gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtands dieſes Geſchäfts Vortrag machen ließen. 
Aus einer Ellwanger Zeitung von 1811 können wir leider keine Auszüge 
bringen, da eine ſolche bis jetzt nicht ermittelt ift, vielmehr anzunehmen ift, daß 
von 1806-1818 in Ellwangen kein Blatt erſchien. 


—— ñ — ———ů — 


Aileine Beiträge zur Heimatkunde. = 


(Alt⸗-Ellwanger Erinnerungen.) Unſere im vorigen Jahrbuch 
ausgeſprochene Bitte an „alte Ellwanger“, ihre Erinnerungen aufzuzeichnen und 
uns zur Verfügung zu ſtellen, hat erfreulichen Erfolg gehabt. Vier hochbetagte 
Damen waren ſo freundlich, uns ſolche Aufzeichnungen zu ſchicken, die manche 
wertvolle Beiträge zur Geſchichte des vergangenen Jahrhunderts enthalten. Ver⸗ 
ſchiedenes davon haben wir ſchon in dieſem Bande zum Abdruck gebracht. Von 
den vier gedachten Mitarbeiterinnen iſt Fräulein Luiſe Donner in Dresden 
den heutigen Ellwangern wohl am wenigſten bekannt, weil ſie am weiteſten ent⸗ 
fernt lebt und ſchon 1843 von Ellwangen wegzog. Ihre Mitteilungen find dadurch 
beſonders wertvoll, daß ſie das Andenken eines bedeutenden Mannes auffriſchen, 
der von 18271843 als Gymnaſialprofeſſor in Ellwangen lebte und 
der ſtillen Studierſtube feinen Weltruhm begründete: Johann Jakob Chr 
Donner, der geiſtvolle und ſprachgewandte Ueberſetzer der griechiſchen Dichter 
(17991873). Sein Hauptwerk, die Ueberſetzung des Sophokles, hat er 
Ellwangen verfaßt, wo er in dem jetzt Textorſchen Hauſe wohnte. — Intereſſant 
für die Jetztzeit iſt auch die Mitteilung von Frl. Donner, daß in Ellwangen 
ſchon 1838 die Frage der „höheren Töchterſchule“ nach einer großen 
Mütterverſammlung“ auf dem Schloß dadurch ihre Erledigung fand, daß die 

ädchen im Gymnaſium von Profeſſoren unterrichtet wurden, allerdings nicht 
zuſammen mit den Knaben. Der Unterricht war ſo erfolgreich, daß Frl. Donner, 
als ſie 1843 mit 14 Jahren nach Stuttgart ins Katharinenſtift kam, ſofort 
wieder entlaſſen wurde, weil ſie dort nichts mehr lernen könne. 


2. (Stadt, Kirchen- und Schulregiment vor 50—80 Jahren 
Ueber dreißig Jahre, von 1830 bis über 1860, wirkten die drei Hauptperſonen 
der Stadt in größter Eintracht für das Wohl der Stadt, Dekan v. Sengle, Stadt⸗ 
pfarrer, Stadtſchultheiß Ulrich Rettenmeier und Lehrer Nikolaus Keicher. Es war 
eine liberale Regierung ; anders wußte man es in jenen Zeiten nicht. Dekan 
Sengle war eine vornehme Erſcheinung, war in ſeiner Jugend Hofmeiſter; das 
konnte er nicht verleugnen. Sein Nachfolger war Prälat Schwarz. — Stadt⸗ 
ſchultheiß Nettenmeier war ein tüchtiger Stadtvorſtand, war nicht akademiſch 
gebildet, von Roſenberg gebürtig; der Bruder einfacher Dreher hier und der Neffe 
Leichenbeſorger. Er war auf das Wohl der Stadt ſehr bedacht, verweigerte jede 
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unnötige Ausgabe und ſah ſtreng darauf, daß die Vorſchriften, die das Stadt 
ſchultheißenamt im Wochenblättle bekannt gab, auch eingehalten wurden; man 
wurde gleich um einen Gulden beſtraft, wenn man es unterließ, an den beſtimmten 
Tagen ſeinen Platz vor dem Hauſe zu kehren. Die Polizeidiener Weiß und 
Gwinner waren der Schrecken der Kinder; wie oft wurde ihnen, wenn ſie an 
verbotenen Plätzen Schlitten fuhren, der Schlitten an einer Ecke der Mauer 
zerſchellt. Rettenmeier war auch Abgeordneter für die Stadt Ellwangen, ver⸗ 
leugnete auch in der Abgeordnetenkammer ſeinen Dialekt nicht. Als ſie in der 
Kammer den Bau eines überflüſſigen Hauſes als etwas Notwendiges für eine 
Reſidenzſtadt forderten, meinte er: „Bauet ihr no über ganz Stuergott a Daach.“ 

Unſer guter alter Lehrer Nikolaus Keicher war ein braver Lehrer, war gegen 
alle gleich gut, hatte ein heiteres Gemüt und wurde nie zornig, was man von 
ſeinem Sohne Lehrer Wilhelm Keicher nicht ſagen konnte. Man lernte viel bei 
ihm und konnte eine höhere Töchterſchule gut entbehren. Vornehm und gering 
gingen alle ihre 8 Jahre in die Volksſchule. Vier Jahre mußte man bei Lehrer 
Keicher bleiben. Damals waren Knaben und Mädchen noch beiſammen; rechts 
ſaßen die Mädchen, links die Knaben. Bei meiner Schulentlaſſung waren wir 
75 Schüler in der Klaſſe. Singen war des Lehrers Freude; wir hatten ſchwere 
Prüfungslieder zu fingen, z. B. das „Alleluja“. Damals war die Entlaſſung 
aus der Schule feierlicher als jetzt. Auf der oberen Treppe hatten ſich die Mufi 
kanten aufgeſtellt und ein jedes der Schüler, die herausgerufen wurden, um den 
Entlaßſchein und das Rottenburger Geſangbuch, das man zum Geſchenk erhielt, 
zu empfangen, bekam einen Tuſch und zum Schluß, als wir die Schule verli 
noch eine Fanfare. Dafür erhielten die Muſikanten von den Eltern der Ent 
laſſungsſchüler je 36 Kreuzer. Am Ende der Prüfung hielt der Dekan an die 
ſcheidenden Schüler noch eine Rede. 

Aus den Erinnerungen von Frl. L. Jacker 


(Ueber Begräbnifje in Ellwangen vor 50 Jahren.) Noch 
in den ſechziger Jahren bekamen bei den Beerdigungen Verheiratete ohne Aus⸗ 
nahme weder Kränze noch Blumen: braunen Sarg, ſchwarzen Flor am Kreuz; 
man wußte noch nichts von Grabesſchmuck; die aufgehäufte Erde am offenen 
Grabe ſtimmte ern Jungfrauen und Jünglinge bekamen weißen Sarg und 
Flor, Blumen und Kränze. Es gab weder Familiengräber noch ſonſt eine Aus⸗ 
nahme: reihenweiſe wurden alle begraben. Vor dem Gottesacker, wo jetzt der 
große Kaſtanjenbaum ſteht, war ein unſchönes Haus, es gehörte dem Totengräber 
und ſeinen Schweſtern und wurde auf den Abbruch verkauft. Rechts auf der 
Gottesackervorſtadt ſtanden noch keine Häuſer, links ſieben recht unſchöne; deshalb 
hieß ſie der Volksmund „die ſieben Todſünden“ 

Aus den Erinnerungen von Frl. Jacker. 


4. (Die Lauchheimer Bürgerwehr.) Wer am Fronleichnamstag 
nach Lauchheim kam, der ſah allemal zu ſeiner Verwunderung, wie inmitten der 
in gemeſſenem Schritt Einßeriäireitenben Prozeſſion ſich in flottem Marſch mit 
Muſik eine militäriſch ausgerüſtete Schar junger Leute bewegte, mit dem Gewehr 
auf der Schulter und bei den im Freien errichteten Altären jedesmal eine don— 
nernde Salve abgebend. 

Mit zäh⸗hiſtoriſchem Sinn hatten die Lauchheimer an ihrer uralten Bürger⸗ 
wehr feſtgehalten, auch über die Wende des 19. Jahrhunderts mit ihren großen 
ſtaatlichen Umwälzungen; Jahr für Jahr entſtand am l die Bür, 
wehr wieder, wie ſie ſeit Jahrhunderten funktioniert hatte. Die Uniformen waren 


allerdings nur improviſiert: ſchwarze Gehröcke 
mit weißen Metallknöpfen, weiße Beinkleider, 
auf dem Kopf den Cylinderhut des Großvaters 
mit Eichenlaubwedel. Als man dann aber in der 
neuen „Chronik von Lauchheim“ las, wie es 
ſich früher mit der Bürgerwehr verhalten und 
in einem Vortrag noch von weiteren For⸗ 
ſchungen über die Uniformierung und Geſtal 
tung von anno 1750 hörte, da faßte die Jung⸗ 
mannſchaft den Plan: ſo ſoll es nun wieder 
ganz werden, wie in alter Zeit, mit richtiger 
Uniform und Waffenausrüſtung. Ohne einen 
Pfennig Geld zu beſitzen, wurden Pläne ge 
ſchmiedet; man wandte ſich an den Geſchichts⸗ 
und Altertumsverein, unter deſſen ſachgemäßer 
Beratung ein genauer Entwurf, der auch hilte 
riſcher Kritik ſtandhalten kann, ausgearbeitet 
ward. Und ſiehe: nach knapp 2 Wochen hatte 
das ſog. Schützenkomitee in Lauchheim und den 
zur Stadt gehörigen Parzellen faſt 2000 Mark 
geſammelt; es wurden 45 Mann mit Uniform. 
und Waffen verſehen, alles in der Form und 
Art, wie es wohl anno 1750 geweſen ſein 
mochte, manches (wie z. B. Gewehre) natürlich 
in zeitgemäßerer Form. 

Die Lauchheimer Bürgerſchützen tragen jetzt 
laubger ünen Rock mit weißen Aufſchlägen und 
ſilberweißen Knöpfen, den Lauchheimer Stadt 
farben entſprechend; im übrigen den Deutſch 
ordensfarben gemäß: weiße Beinkleider mit 
ſchwarzen engen Gamaſchen; weiße Weſten 
mit ſchwarzen Knöpfen; anf dem Kopf wird 
der ſchwarze Dreiſpitz mit weiß er E Yafjung 

Sauchhermer Stadtjoldat. und der grün-weißen Kokarde getragen. Das 
d von 1781. weiße Lederzeug wurde gekreuzt angeordnet, die 
= ſchwarzlederne Patronentaſchen tragen ein ſil 
bernes O rdenskreuze auf der Klappe; die Bürgerſäbel ſind echt alt. Die grün weiße 
Standarte, von einer Dame geſtiftet, trägt auf der einen Seite das Lauchheimer Stadt— 
wappen mit der Mauerkrone, auf der andern das D eutſchordenskreuz und das Württ. 
Wappen. Zur Bürgerwehr gehört von alters her auch eine Kompagnie von Hand 
werkern, die einem alten Bild entſprechend braune Samtbluſen, ſchwarze Knie 
bofen mit weißen Strümpfen und um den Leib ein Lederſchurzfell erhielten; auf der 
Schulter tragen fie blanke Aexte. — So bietet die vauchheimer Bürgerwehr, die künftig 
auch am Königsfeſt und ſonſt bei außerordentlichen Anläſſen 
auftreten wird, in ihrer Geſamtheit ein überaus farbenprächtige 
Bild und erhält anf ihre Art die Erinnerung an Lauchheims 
gute, alte, angeſehene Zeit. Doch hat ſie auch in der Gegen— 
wart eine nicht zu verachtende erzieheriſche Wirkung für die 
jungen Leute, da nur, tadelloſe Reputation“ } zur Einreihung in die 
Ehrenwache der Stadt“ würdig macht. Die ſtreng militäriſche 
Organiſation und die Vert meidung aller vereinsähnlichen geſel⸗ 
ligen Veranſtaltungen tragen ebenfalls ihr Gutes bei. G. den 


tſchordensſie 


alskunde. 


1. Das Knöringen-Denkmal. 


Don Oberforftrat M. Probſt, Forſtmeiſter a. D. 


Im Staatswalddiſtrikt Bernhardsrod des Forſtamtsbezirks Ellwangen, an 
dem vom Albverein bezeichneten Fußweg von Mittelhof auf die Dankolts⸗ 
weiler Sägmühle und 500 Schritte öſtlich vom Eintritt der Nachbarſchafts⸗ 
ſtraße von Rindelbach nach Dankoltsweiler in den Staatswald, ſteht unweit des 
ſogenannten Hand⸗Denkmals, nach dem der Wald neuerdings auch, Handwald“ 
genannt wird, ein Denkmal für den letzten Oberforſtmeiſter der gefürſteten 
Propſtei Ellwangen, den Freiherrn Philipp Anton von Knöringen, 
ein Sandſteinobelisk von 2,5 m Höhe auf Zjtufigem Sockel von 2,3 m im 
Quadrat mit der unter dem Knöringenſchen Wappen angebrachten Aufſchrift: 
Zur Erinnerung an das verdienſtvolle forſtmänniſche Wirken des 
Oberjägermeiſters Freiherrn von Knöringen 
geb. den 11. Juni 1762 geſt. den 2. Okt. 1817. 
Von dem Forſtperſonal des Bezirks Ellwangen 
1869. 

Die Verdienſte dieſes hochgebildeten und viel⸗ 
ſeitig tätigen Mannes treten nicht nur in dem muſter⸗ 
haften Zuſtand der von ihm nahezu 20 Jahre lang 
verwalteten 20 012 Morgen fürſtlicher Waldungen 
bei deren Uebergang in den Beſitz des Württem⸗ 
bergiſchen Staates 1803 hervor, ſondern zeigten 
ſich auch noch in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts darin, daß man nach den Mißerfolgen 
der verſuchten natürlichen Verjüngung der Haupt⸗ 
ſache nach wieder zu den Grundſätzen der v. Knö⸗ 
ringenſchen Waldbewirtſchaftung zurückzukehren genö⸗ 
tigt war, deren Vorzüge in genauer Vermeſſung und 
Kartierung, ſyſtematiſcher Waldeinteilung, oblongen 
Kahlhieben mit den Breitſeiten nach Südweſten, 
regelmäßiger Hiebsfolge, Stockrodung und Fichten⸗ 
ſaat beſtanden. Die noch erhaltenen, von Knöringens 
eigener Hand gemalten Waldkarten von 1790 bis 
1792 zeigen ſowohl das Terrain, die Holzart und 
Holzartenmiſchung, als auch das Beſtandesalter in 
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25jährigen Altersſtufen und ſind auf der deutſchen Forſtverſammlung in Stutt⸗ 
gart 1897 als die älteſten „Beſtandeskarten Deutſchlands“ anerkannt worden. 
Philipp Anton von Knöringen war in Ellwangen geboren den 
11. Zuni 1762 als Sohn des Fürſtlich Ellwangenſchen Oberjägermeiſters und 
Oberamtmanns in Thannenburg, Kurmainziſchen und Kurtrieriſchen Geheim- 
rats und Würzburg'ſchen Kammerherrn Karl Joſef Freiherrn v. Knöringen, 
Herrn zu Kreßberg, Luſtenau und Tempelhof (OA. Crailsheim), welcher im 
Febr. 1723 geboren, am 3. März 1797 geſtorben iſt und ſeinerſeits ein Sohn 
des Friedrich Ludwig v. Kn., Fürſtl. Rats, Oberſtjägermeiſters und Ober⸗ 
amtmanns von Röthlen, war. 
Die noch heute in Bayern in 
verſchiedenen Zweigen blühende 
Familie der Freiherren v. K. ſtammt 
aus Unterknöringen bei Günzburg 
in bayriſch Schwaben, wo ihre 
Stammburg mit Erbbegräbnis ſteht. 
Als älteſter bekannter Ahnherr 
wird Hilpold v. K. genannt, der 
unter Barbaroſſa 1161 vor Mai⸗ 
land fiel und in der Auguſtiner⸗ 
kirche zu Pavia begraben liegt. In 
der Ellwanger Geſchichte hatte der 
Name Knöringen ſchon ſeit Jahr⸗ 
hunderten einen vertrauten Klang. 
Unter den Ellwanger Chorherren 
kommt der Name Knöringen drei⸗ 
mal vor. Von einem derſelben, 
Hans Eitel, wiſſen wir, daß er aus 
dem Kapitel austrat und ſich ver⸗ 
heiratete. In Augsburg ſtiegen die 
Knöringen bis zur Biſchofswürde. 
Das im Mai 1910 in Dillingen — 2 
enthüllte Biſchofsdenkmal zeigt Philipp Anton von Knöringen. 
unter den 5 bedeutendſten Biſchöfen 
Augsburgs auch Heinrich V. von Knöringen (1598-1646) im Bilde. ) 
Ueber die Bildungslaufbahn unſeres Philipp Anton v. Knöringen iſt 
nur bekannt, daß er von Herbſt 1781 bis 1783 an der Univerſität Trier, 
Pandekten, Staats-, Lehen- und Kirchen-Recht ſtudierte und dort im adeligen 
Konvikt ad Sctm. Lambertum weilte. Wo er ſeine klaſſiſche Bildung und 
ſeine hervorragenden mathematiſchen und forſtlichen Kenntniſſe erwarb, iſt 
nicht aufgeklärt. Wahrſcheinlich iſt, daß er das von Zeſuiten geleitete Gym⸗ 
naſium in Ellwangen in den 1770er Jahren beſuchte und nach Abſchluß der 
Univerſitätsſtudien, während er an den Amtsgeſchäften ſeines Vaters teilnahm, 
die Lehre und die Praxis der älteſten deutſchen Forſtmeiſterſchule des Gräflich 


) Eine kurze, quellenmäßige Geſchichte der Familie von Knöringen und Beſchreibung der 
zablreichen Grabdenkmäler in der Pfarrkirche zu Untertnö iebe bei Steichele-Schröder, das 
Bistum Augsburg V. 332 —347. Urkundlich geſichert iſt in Tiemo v. Knöringen 1197. Z. 
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Stolberg'ſchen Oberforſtmeiſters von Zanthier (geft. 1778) ſich irgendwo in 
Norddeutſchland oder in Sachſen zu eigen gemacht hat. Philipp Anton wird 
geſchildert als ein Mann von mittlerer Größe, ſchöner Geſtalt, ſchwarzbraunen 
Haaren und feinen Manieren. Nachdem ſein Vater 66 Jahre alt in den 
Ruheſtand getreten war, wurde Philipp Anton am 14. Oktober 1789 von 
dem letzten Fürſtpropſt in Ellwangen, Clemens Wenzeslaus, zum fürſtlichen 
Oberjägermeiſter und Oberforſtmeiſter ernannt. Beim Uebergang des Fürſten⸗ 
tums Ellwangen an Württemberg im Jahre 1803 beſtätigte der damalige 
Kurfürſt, nachmalige König Friedrich den Frh. v. K. in ſeinen bisherigen 
Aemtern und übertrug ihm außerdem die Direktion alles Forſt⸗, Jagd⸗ und 
Straßenweſens in ganz Neuwürttemberg in der Stellung eines Oberland 
jägermeiſters und Straßendirektors an der neugegründeten Oberlandesregic- 
rung für Neuwürttemberg zu Ellwangen. Als ſolcher hatte er ſchon 1803 
die neu erworbenen Staatswaldungen bei Comburg⸗Hall, Schönthal, Heil- 
bronn und Oberſtenfeld befichtigt und organiſierte er 1804 in Gemeinſchaft 
mit dem Oberlandjägermeiſter und Oberforſtmeiſter v. Moltke zu Walden⸗ 
buch, ſeinem ſpäteren Amtsnachfolger in Ellwangen, die Waldungen bei 
Zwiefalten, Mariaberg, Rottweil und Margrethauſen. 

Es war wohl am 19. Juli 1805 bei einer im Ellenberger Forſt von 
dem damaligen Kurfürſten Friedrich abgehaltenen Hirſchjagd, daß nach einer 
in Ellwangen verbreiteten Erzählung der ein vornehmes und glänzendes Auf- 
treten liebende Oberland jägermeiſter in einer prächtigen Aſpännigen Karoſſe 
anfuhr und den kurfürſtlichen Reiſewagen damit in Schatten ftellte, was den 
Kurfürſten alsbald zur Bezeigung ſeiner Ungnade und zur Anordnung einer 
Unterſuchung veranlaßt haben ſoll, ob Herr v. Knöringen ſeinen ungewöhnlichen 
Aufwand nicht unrechtmäßig aus der von ihm verwalteten Oberforſtamtskaſſe 
beſtreite. Ende September 1805 erſchien unvermutet ein Steuerrat auf der 
Oberforſtamtskanzlei, um einen Kaſſenſturz vorzunehmen und ſämtliche auf 
die laufende Jahresrechnung bezüglichen Akten mit fortzunehmen, aus welchen 
zuerſt 14427 fl., ſpäter 12094 fl. Kaſſenabmangel berechnet wurden, ohne 
daß dem ſich keiner Schuld bewußten, argloſen, im württembergiſchen Rech⸗ 
nungsweſen gänzlich unerfahrenen Oberforſtmeiſter trotz ſeiner vielfachen 
Bitten und Vorſtellungen geſtattet worden wäre, dieſe Defizitberechnung auf 
Grund ſeiner Rechnungsakten ſelbſt zu prüfen oder auch nur auf feine 
Koſten durch einen Sachverſtändigen prüfen zu laſſen. Obwohl er mit Grund 
vorbrachte, daß er infolge ſeiner Organiſationsarbeiten über alle neuwürttem⸗ 
bergiſchen Waldungen viele Monate lang von Ellwangen abweſend geweſen 
ſei, die Oberforſtamtskaſſe alſo überhaupt nicht babe ſelbſt führen können, jo 
wurde er doch am 23. Novbr. 1806 auf die Feſtung Aſperg gebracht und 
erſt nach II monatlicher „Unterſuchungshaft“ entlaſſen, nachdem er den 
damals neu auf 11 308 fl. berechneten Kaſſenabmangel bar erſetzt hatte. 
Erſt im Jahre 1811 kam v. Knöringen wieder in den Beſitz ſeiner die 
Oberforſtamtskaſſe betreffenden Handakten, aus welchen er ſodann nach⸗ 
zuweiſen vermochte, daß einer ſeiner 2 Forſtbereiter mehr als 4000 fl. unter⸗ 
ſchlagen, aber fälſchlicherweiſe als bare Lieferung an die Oberforſtamtskaſſe 
bezeichnet hatte und daß mehr als 6000 fl. Diäten und Reiſekoſten des 
Oberforſtmeiſters, die dieſer aus ſeiner Kaffe abſchläglich zu entnehmen be⸗ 
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rechtigt war, nur aus dem Grunde nicht in Ausgabe verrechnet waren, weil 
die Dekretur der Diätenverzeichniſſe, wie es ſcheint abſichtlich, jahrelang unter⸗ 
blieben war. So wurden 3480 fl. 48 kr. Diäten des v. Kn. aus dem Rech⸗ 
nungsjahr 1803/04 auf Grund des neuen Diätenregulativs vom 14. März 
1804 auf 1971 fl. 4 kr. ermäßigt, aber erſt am 17. Febr. 1807 dekretiert. 
Solche Taten der in großer Zahl in die neuwürtt. Oberlandesregierung 
zu Ellwangen verſetzten altwürttembergiſchen Schreiber, deren Willkür und 
Eigennutz ſchon damals J. G. Pahl, Pfarrer in Neubronn, als Quelle der in 
Ellwangen und ſeiner weiteren Umgebung herrſchenden Unzufriedenheit be⸗ 
zeichnet und beſchrieben hat, ſind auch mit den damaligen politiſchen Um⸗ 
wälzungen und Kriegszeiten durchaus nicht entſchuldbar. 

Inzwiſchen war Philipp Anton v. Kn. feiner Aemter entſetzt, waren 
alle ſeine Gehaltsbezüge geſperrt und wurde über das ſchon beim Antritt 
ſeiner Herrſchaft mit Schulden belaſtete Rittergut Kreßberg⸗Tempelhof der 
Konturs eröffnet. Wiederholte Bitten und gründliche Vorſtellungen in den 
Jahren 1812 und 1813 hatten nur den Erfolg, daß dem Oberforſtmeiſter 
endlich geſtattet wurde, auf ſeine Koſten einen „Extraprobator“ mit der Auf⸗ 
ſtellung einer neuen Kaſſenrechnung zu beauftragen. Erſt eine „Rechtliche 
Darſtellung und Beweisführung“ von 1817 (jeinem Todesjahr), in welcher 
v. Kn. unter anderem ſeine Erſatzanſprüche einſchließlich 11jähriger Gehalts- 
rückſtände mit Verzugszinſen auf 63 154 fl. 488 kr. berechnete, ſcheint ihm 
die Ehrenrettung von ſeiten des Oberjuſtizkollegiums in Eßlingen gebracht zu 
haben, die in Abſchrift ohne Datum vorliegt und lautet: 

„Entſcheid des I. Senats des K. Oberjuſtiztollegiums in Eßlingen. 
„Nach ſtattgehabter Unterſuchung des angeblichen Kaſſenreſtes des angeſchul⸗ 
„digten Oberforſt- und Landjägermeiſters, Freiherrn von Knöringen zu Ell— 
„wangen hat ſich klar herausgeſtellt, daß derſelbe nicht nur hievon gänzlich 
„freizuſprechen, ſondern auch ſonach lediglich fein Grund vorliegt, der deſſen 
„Wiedereinſetzung in ſeine frühere amtliche Stelle hindernd entgegenſtehen könnte. 

„Eßlingen. gez. Bolley.“ 

Dieſer Gerichtsenticheid ſcheint aber nicht mehr in die Hände Knöringens, 
ſondern erſt im September 1819 in die Hände ſeiner Hinterbliebenen gekommen 
zu ſein. Denn gebeugt durch die harten Schickſalsſchläge ſtarb Philipp Anton 
v. Knöringen am 2. Oktober 1817 auf dem Tempelhof im Alter von 55 Jahren 
und wurde auf dem alten Kirchhof an der früheren Simultankirche, jetzt evangel. 
Pfarrkirche in Mankt⸗Luſtenau begraben. Der Grabſtein, welcher vor wenigen 
Jahren auf den heute noch den beiden Enkeln Oskar und Anton v. Knöringen 
als Eigentum gehörenden freien Platz bei der Burgkapelle auf dem Kreßberg 
verſetzt worden iſt, trägt folgende vom Verſtorbenen ſelbſt verfaßte Inſchrift: 

Die Welt verfolgt mich ohn' Erbarmen 

ſeumdung war mein trübes Loos 

Glück fand ich nur in meiner Gattin Armen 

Und Rube in der Erde Schooß. 

Der Neid war immer wach, mir Dornen hinzuſtreuen 

Die Liebe ließ mir Roſen blüh'n 

Mir wolle Gott verzeih'n, 

Ich hab der Welt verzieh'n. 
Gewidmet von ſeiner Gattin Chriſtine geb. v. Redwitz 
und den Kindern Pauline, Clemens, Karl und Egolf. 
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Seine Witwe ſtarb 1825 in Bamberg. Seine Söhne Clemens und 
Karl wurden von König Wilhelm in das Jagdpagenkorps in Ludwigsburg auf⸗ 
genommen, wo der Sohn Karl ledig ſtarb. Der Sohn Clemens war K. Revier⸗ 
förſter in Hirſchlatt und ſtarb 1863 in Tettnang mit Hinterlaſſung eines 
Sohnes Oskar, der zur Zeit am Landgericht Ulm als Oberſekretär angeſtellt ift. 

Durch die Zeitung „Stuttgarter allgemeine Anzeigen“ Nr. 108 vom 
7. Juli 1829 war der öffentliche Verkauf des v. Knöringenſchen Rittergutes 
auf den 18. Auguſt 1829 in Marktluſtenau anberaumt mit einer genauen 
Beſchreibung der Liegenſchaften, Gefälle und Rechte im gerichtlichen Geſamt⸗ 
anſchlag von 120 532 fl. 10 kr., wobei u. a. das ſtattliche, maſſiv gebaute 
Schloß Tempelhof (mit 4 Ecktürmen, geräumigem Treppenhaus, 11 heiz⸗ 
baren und 4 unheizbaren Zimmern) zu 3500 fl., die 583 Morgen Nadelwald 
zu 34842 fl. veranſchlagt waren. Ein annehmbares Angebot wurde damals 
nicht erzielt; dagegen erwarb die württ. Staatsfinanzverwaltung am 10. Sept. 
1838 das ganze Rittergut um 93 000 fl. Die Waldungen wurden dem 
Revier Mariäkappel, jetzt Forſtamt Crailsheim, zugeteilt; das Schloß beher⸗ 
bergt ſeit 1843 eine Kinderrettungs⸗ und Lehrerbildungs-Anftalt. Bemerkens⸗ 
wert dürfte noch fein, daß nachdem der Konkurs über das v. Knöringen'ſche 
Nirergut im Jahre 1811 eröffnet war, das Prioritätserkenntnis des Gerichts- 
hofs erſt am 14. Mai 1819, das Purifikationserkenntnis am 22. Febr. 1826 
und der Verweiſungsbeſchluß am 30. Okt. 1844 erfolgte. 

So ſtellt denn das 
Knöringendenkmal, das 
1869 vom Forſtperſonal 
des damals die 7 Reviere 
Adelmannsfelden, Abts⸗ 
gmünd, Dankoltsweiler, 
Ellenberg, Ellwangen, 
Hohenberg und Nieder⸗ 
alfingen umfaſſenden 
Forſtamtsbezirks a. O. 
Ellwangen unter der 
Führung des Forſtmei⸗ 
ſters v. Baur⸗Breiten⸗ 
feld errichtet wurde, ſich 
nicht nur als eine An⸗ 
erkennung der großen 
forſttechniſchen Ver⸗ 
dienſte des Oberland⸗ 
jägermeiſters Freiherrn 
v. Knöringen, ſondern 
auch als eine Ehren⸗ 
rettung des ſchwer⸗ 
geprüften und offen⸗ 
bar ungerecht behan⸗ 
delten, bedeutenden 


Knöringen-Denfmal bei Ellwangen. Mannes bar 
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Auf der Oſtſeite des dem Frh. v. Knöringen errichteten Obelisken 
findet man die Worte eingemeiſelt: 


Zugleich gewiedmet dem Andenken des langjährigen Forſtmeiſters 
eifrigen Beförderers der Forſtkultur und allzeitigen Mehrers des Waldes 
Chriſtian von Baur⸗Breitenfeld 
geb. den 29. Mai 1803. geſt. den 5. Sept. 1879. 


Darüber iſt eine Metallplatte mit dem v. Baur -Breitenfeld'ſchen 
Wappen angebracht. 


Forſtmeiſter Chriſtian v. Baur⸗Breiten⸗ 
feld iſt in Ellwangen geboren als eines der 
18 Kinder des letzten Hofkanzlers des Fürſten⸗ 
tums Ellwangen, K. Württ. Geheimrats und 
Kreishauptmanns Fidel v. Baur-Breitenfeld (geb. 
1729, geſt. 1808). Chriſtian v. Baur beſuchte 
nach Abſolvierung des hieſigen Gymnaſiums die 
1820 in Hohenheim neu gegründete Forſtſchule 
als deren erſter Schüler, wurde bald vom Fürſten 
von Waldburg⸗Zeil als Forſtverwalter in Zeil 
angeſtellt, aber nach der Aufhebung der Patri⸗ 
monialgerichtsbarkeit im Juli 1850 in den Staats⸗ Forſtmeiſter 
dienſt übernommen zunächſt als Revierförſter in v. Baur Breitenfeld. 
Niederalfingen, ſodann 1853 als K. Forſtmeiſter 
in Rottweil, von wo er am 15. April 1861 in ſeine alte Heimat Ellwangen 
ſich verſetzen ließ. Hier verwaltete er das Forſtamt 16 Jahre lang mit 
großem Erfolg, indem er namentlich die Wiederaufforſtung der durch den 
Orkan vom 26. Oktober 1870 verwüſteten 1200 ha Staatswald in kürzeſter 
Zeit durchführte, die Ablöſung aller Waldſtreu-, Gräſerei- und Waiderechte 
vollzog und aus eigener Initiative die mühevolle, aber für den Staat höchſt 
wertvolle Arrondierung und Vermehrung der Staatswaldfläche ſeines großen 
Bezirks durch den Ankauf von über 1000 ha abgeholzter Privatwaldungen 
und entlegener Hofzüter in richtig gewählter Zeit durchſetzte — ſtets getragen 
von der Sympathie aller ſeiner Untergebenen, die er bei ſeiner hervorragend 
ſtattlichen und vornehmen Erſcheinung leicht gewann und durch ſeine immer 
wohlwollende Amtsführung ſich dauernd erhielt. Forſtmeiſter v. Baur trat 
am 1. Dezbr. 1876 in den Ruheſtand, geſchmückt mit dem Friedrichsorden 
und Kronorden, ſowie unter allerhöchſter gnädigſter Anerkennung ſeiner lang⸗ 
jährigen treuen und erfolgreichen Dienſte. Er behielt ſeinen Wohnſitz in 
Ellwangen, ſtarb 1877 auf einem Beſuch bei ſeinem Sohne Philipp, dem 
damaligen Oberförſter in Alpirsbach, wurde aber in Ellwangen beerdigt 
(über der Steinſtaffel des ſüdlichen Friedhofwegs) unter beſonders zahlreicher 
Beteiligung der Bezirksangehörigen. 
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Da es nicht außerhalb der Aufgabe des Ellwanger Jahrbuchs gelegen 
ſein wird, bei dieſem Anlaß die weitere Geſtaltung des Forſtamts alter 
Ordnung in Ellwangen, als der forſtlichen Zentrale einer weiten Umgegend, 
bis zu ihrer Aufhebung zu verfolgen, ſo ſei hier noch angemerkt, daß das 
Forſtamt Ellwangen infolge der Auflöſung des Forſtamts Kapfenburg im 
Jahre 1874 zu ſeinen alten 7 Revieren noch die Reviere Kapfenburg, 
Bopfingen und Dettenroden zugeteilt erhielt und nach der 1876 erfolgten 
Einſchmelzung der Reviere Adelmannsfelden und Dettenroden noch 8 Reviere 
umfaßte, wogegen am 22. Febr. 1888 unter Abgabe der Revierämter Kapfen⸗ 
burg und Bopfingen an das Forſtamt Heidenheim die Zuteilung der 4 Revier⸗ 
ämter Crailsheim, Roßfeld, Schrozberg und Creglingen ſich vollzog, jo daß 
das Forſtamt Ellwangen von 1888 bis 1902 10 Revierämter umfaßte, 
deren Waldungen in den 6 Oberamtsbezirken Aalen, Ellwangen, Crailsheim, 
Hall, Gerabronn und Mergentheim liegen. 

Vorſtände des Forſtamts Ellwangen waren: 

1803 bis 1806 Oberforſtmeiſter Fehr v. Knöringen 
1806 1815 15 v. Moltke 

1818 10 v. Steube 

1830 Oberförſter Köhle 

1840 7 v. Oettinger 

53 v. Blattmacher 

0 v. Seutter 

1861 2 Schlette 

1876 Ferſtmeiſter v. Baur 

„ 1899 Forſtmeiſter tit. Forſtrat Probſt. 

Die neue Forſtorganiſation vom 1. April 1902, welche ſämtliche bis dahin 
noch in Württemberg beſtandene 16 Forſtämter alter Ordnung aufhob und 
die ganze Leitung des Forſtweſens der K. Forſtdirektion in Stuttgart übertrug, 
machte damit dem 100jährigen Beſtehen (1803 bis 1902) des Forſtamts 
alter Ordnung zu Ellwangen ein Ende. 


Wappen v. Baur- Breitenfeld. 
Aus dem Württ Adels und Wappenbuch, 
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2. Kaiſerskreuz. 
Don Dr. Joſef Feller. 


„Des Kaiſers Kreuz“ heißt ein den Ellwangern wohlbekannter Bild⸗ 
ſtock links der alten Landſtraße nach Schwabsberg-Dalkingen, etwas über 
1 Kilometer von der Stadt entfernt. Im dreißigjährigen Kriege ſollen die 
Schweden unter General Wrangel hier gelagert und von hier aus die Stadt 
beſchoſſen haben. Wie es ſich 
damit verhalten haben mag, 
jedenfalls hat der Name „des 
Kaiſers Kreuz“ damit nichts zu 
tun, da er weit älter iſt, wie 
an der Hand einer im K. Staats 
archiv zu Stuttgart befindlichen 
Urkunde (Original mit an⸗ 
hängendem Propſteiſiegel) vom 
29. September 1486 nachge— 
wieſen werden kann. Darin 
befennt Propſt Albrecht I. von 
Rechberg, daß er den armen 
Sonderſiechen und dem Haufe 
zu Sant Niclaus (dem ehemali— 
gen Siechenhaus zu St. Niko⸗ 
laus, dem heutigen Armenhaus) 
vor ſeiner Stadt Ellwangen 
„die zehendwisenbey 
des kaisers creutz bis 
hinab in den brünkeln 
underhalb der strass gen 
Swabsperg hinuss gele- 
gen“ um Gottes willen er—⸗ 
geben (geſchenkt) habe und 
kraft dieſes Briefs ergebe; das 
Siechenhaus ſolle dieſelbe Wieſe 
für zehendfrei, ſteuerfrei und 
aller Sach ganz frei nutzen 
und nießen. Für den Fall - 
jedoch, daß die Wieſe bei des Maiſerskreuz bei Ellwangen. 
Kaiſers Kreuz über kurz oder Sederzeichnung von E. Wengert, 
lang vom Siechenhauſe wieder 
wegverkauft werden ſollte, behält Propſt Albrecht ſich und ſeinen Nachfolgern 
alle Gerechtigkeit an Zehnten und anderem ausdrücklich vor. 


Ein Bildſtock „des Kaiſers Kreuz“ ſtand alſo ſicher ſchon anderthalb 
Jahrhunderte vor der Belagerung Ellwangens durch die Schweden; er iſt 
möglicherweiſe noch um mehrere hundert Jahre älter als das erſte Zeugnis, 
das nunmehr von ihm vorliegt. Schon durch dieſes hohe Alter verliert die 
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an ſich nahe liegende und einfachſte Erklärung an Wahrſcheinlichkeit, daß 
nämlich der Name von einem früheren Beſitzer der Wieſe namens Kaiſer 
herrühren dürfte.) Noch mehr ſpricht gegen dieſe Annahme der Umſtand, 
daß das gerade gegenüber (rechts der Straße) liegende Grundſtück (Eigen⸗ 
tümer die Marienpflege) „die Königswieſe“ heißt. Dieſes Zuſammentreffen 
iſt doch wohl nicht zufällig. Ich halte dafür, daß wir hier in nächſter 
Nähe zwei geſchichtlich bedeutſame Flurnamen beiſammen haben, die an einſtige 
kaiſerliche und königliche Schenkungen 
zugunften des Kloſters Ellwangen 
erinnern, und daß die Dankbarkeit 
der Aebte dort an der vielbegangenen 
Landſtraße ſchon im hohen Mittel⸗ 
alter einen Bildſtock (etwa ein einfaches 
Feldkreuz aus Holz oder Stein) er⸗ 
richtete, das im Vollsmund „des 
Kaiſers Kreuz“ hieß und nach dem 
auch die anſtoßenden Grundſtücke 
(Wieſe und Acker) dieſen Namen er⸗ 
hielten. Sicher iſt, daß die an des 
Kaiſers Kreuz anſtoßenden Wieſen 
„hinab in den brünkeln“ Eigentum 
des Abts bezw. (ſeit 1460) des Propſts 
von Ellwangen waren und als 
„Zehendwieſen“, d. h. mit der Auf⸗ 
lage zur Entrichtung des Zehntens 
lehensweiſe vergeben wurden. 

Das Siechenhaus St. Nikolaus 
ſcheint die Wieſen — wahrſcheinlich 
wegen zu großer Entfernung — 
bald im Wege des Verkaufs oder 
des Tauſches veräußert zu haben; 
wenigſtens verkaufte am 22. Februar 
1590 Andreas Schmidt an Michael 
Burger, (Mitglied des Gerichts zu 
Ellwangen), einen Acker „bei des Kai⸗ 
ee z ſers Kreuz“ (Urkunde im K. Staats: 

Bildtock v Mitte 75 archiv), und es iſt wahrſcheinlich, 

si an: 45 2 1 ee N daß Acker und Wieſe bei des Kaiſers 

Aus Gerlachs Chronik von Eauchhelm Kreuz, wie heute und ſeit Menſchen⸗ 

gedenken, ſo auch früher immer in 

einer Hand vereinigt waren; das Ganze wird eben zur Zeit, als Propſt 

Albrecht I. ſeine Schenkung an die St. Nikolauspflege machte, noch Wieſen⸗ 
land geweſen ſein. 


) Eine Bürgersfamilie namens Kaiſer in Ellwangen begegnet in den von Doms 
kapilular Laun bearbeiteten Lehensbüchern bereits in den Jahren 1370 und 1400. — 
Kaiſerskreuz ſelbſt kommt in der genannten Quelle nicht vor, obwohl öfters Lehen am 
Goldrain erwähnt werden. 


r 


Der jetzige, aus Backſteinen hoch aufgemauerte Bildſtock mag bald 
nach der Schwedennot errichtet worden ſein. Dieſe Entſtehungszeit gewinnt 
an Wahrſcheinlichkeit durch einen Vergleich mit dem ſchönen Bildſtock auf 
der Markung Mittelhofen bei Lauchheim, der im Jahre 1638 von dem 
Lauchheimer Schultheißen Georg Mayer errichtet worden iſt und in ſeinem 
ganzen Aufbau mit dem „Kaiſers Kreuz“ große Aehnlichkeit hat. 

Im Sommer 1905 wurde des Kaiſers Kreuz von dem damaligen 
Eigentümer, Ziegeleibeſitzer Anton Zeller (jetziger Beſitzer Franz Geldenbott) 
wiederhergeſtellt; das durch den Einfluß der Witterung ganz ſchadhaft ge⸗ 
wordene, auf Holz gemalte Kreuzigungsbild vom Jahre 1742 wurde in der 
Kunſtwerkſtätte von Zeller und Geiſelhart durch ein neues, auf Kupfer ge⸗ 
maltes Bild erſetzt. Dabei kamen auf der Rückſeite des alten Bildes fol- 
gende Angaben über frühere Erneuerungen durch frühere Eigentümer zum 
Vorſchein: „1742 Hab ich Franz Mathias Geiger Beckh in Ellwangen!) 
dieſe Bildnüs neu auch dieſen Bildſtokh, und daſ rote Cäppelein?) erneuern 
laſſen. — 1799 hat F. Xaver Melber das Bildnuß renoviren laſſen. — 
1822 hat renoviren laſſen Johann Rathgeb Belh-Meiſter dahier das Bildnuß 
ſamumt Bildſtok. — Rathgebs Witwe den Bildſtok ſammt Bild (ohne Jahr). — 
Kaſpar Zeller“) 1 1 


) Geiger hat ſich durch verſchiedene mildtätige und lirchliche Stiftungen verdient 
gemacht. 


elein“ war eine längſt abgetragene kleine Kapelle bei der Hin: 
richtungsſtätte dem adelr erg. 
Kannenwirt, der Vater des Ziegeleibeſitzers Anton Zeller. 
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Aileine Beiträge zur Heimatkunde. 8 


5. (Zur Namendeutung.) Zum Namen Mohrei ſchreibt uns der 
inzwiſchen verſtorbene Franz Rathgeb, Privatier hier: Das Haus war bis 
etwa in die Mitte der 50er Jahre des vorigen Jahrhunderts Privathaus und 
wurde dann von einer Witwe Moor oder Mohr, welche vorher eine kleine 

rtſchaft auf den Abtsäckern betrieb, dann einige Jahre lang Pächterin des 

ſenkellers war, angekauft und dann zum Wirtichaftsbetrieb eingerichtet. 

eſer Witwe bekam das Grundſtück den Namen Mohrei; die Mohren“ 

find alſo ganz falſch. Ebenſo unrichtig iſt die Ableitung von Morus (Maulbeer⸗ 

baum). Richtig daran iſt bloß, daß nebenan vor dem Hauſe des Herrn Ober— 

amtspflegers Steinhardt, das damals eine Schmiede war, einige Maulbeerbäume 

geſtanden haben, wie auch ein ſolcher an der Straße auf das Schloß in der 

Nähe Laſtanienbaumes mit dem Ruheſitz noch in den 60er Jahren geſtanden 

a r mag auch erwähnt ſein, daß früher in Ellwangen wohl bloß ganz 

Seidenzucht getrieben wurde. Wenigſtens habe ich als Knabe 

ttmar Richter als Kamerad des Sohnes, nachmaligen 

idencocons in Men ehen und auch erfahren, daß 

dort Seidenzucht getrieben wurde. — Der Name Lumpenbuck wird — fo 

ſchreibt uns Oberforſtrat 9 robſt — nicht über 30 Jahre alt ſein. Damals 

pflegte eine fröhliche 5—6 köpfige Geſellſchaft an ſchönen Sommerabenden auf 

dem ſteilen ca. 7 m hohen Buck (Buckel = Bergkopf) links am Fußweg von der 
Jahrbuch II. 4 
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Mohrei auf das Schloß zu zechen und bis in die tiefe Nacht hinein die Um⸗ 
gegend mit lautem, nicht immer ſchönem Geſang zu erfüllen. Hiezu war von der 
Mohreiwirtſchaft ein runder Tiſch aufgeſchlagen, zu welchem eine kurze Drahtſeil⸗ 
bahn führte, auf der die vollen Biergläſer hinauf, die leeren herabgehaſpelt 
wurden. Dieſe ſehr kleine aber ideale Gartenwirtſchaft auf Grund und Boden 
des Schloßguts ging ein, nachdem der Mohreiwirt unten rechts vom Fußweg 
einen ebenen Platz erworben hatte, der bequemer und für größere Geſellſchaften 
geeignet war. Dem Platz aber blieb der Name Lumpenbuck. Wie uns von 
anderer Seite mitgeteilt wird, erinnert ſich der Söjährige Bäckermeiſter Fritz 
Baur des Namens ſchon aus ſeiner Knabenzeit. Um 1840 nannte man einen 
ſtädtiſchen ener den „Lumpenbucktone“. - Beneſiziat Friedrich Ritter 
in Dinkelsbühl teilt uns mit, daß in Fremdingen, Bezirksamts Nördlingen, der 
Name „Lumpenbuck“ gleichfalls und zwar ſchon ſeit unvordenklicher Zeit 

— vorkommt, und zwar führt dieſen Namen dort die Anhöhe, auf welcher 
der Pfarrhof ſteht. () — Reismühle und Pfeffermühle ſind die 
Namen zweier Höfe bei Ellwangen, von denen erſterer auf dem rechten Jagſtufer 
(Stadelberg), letzterer auf dem linken Jagſtufer (an der Haller Straße) liegt. 
Auf den erſten Blick ſieht man an der Höhenlage der beiden Anweſen, daß ſie 
niemals Mühlen waren, es müßten denn Windmühlen geweſen ſein, die in 
unſerer Gegend niemals üblich waren. Ueber die Entſtehung des Namens Reis⸗ 
mühle verdanken wir gleichfalls Herrn Franz Rathgeb fen. die Mitteilung, daß 
das Anweſen früher eine Wirtſchaft war, deſſen Inhaber Reismüller hieß. Mit 
einem Sproſſen dieſer Familie, der es in weiter Ferne zu einer angeſehenen 
Stellung brachte, wird uns Herr Pfarrer Dr. Zeller ein andermal bekannt machen. 
Wer erklärt den Namen Pfeffermühle? 


6. (Zur Geſchichte der Schrezheimer Fayencefabrih) ſchreibt 
uns Herr Heinrich Wintergerſt aus Stuttgart, es ſei Tatſache, daß in Schr 
heim auch „echtes Porzellan“ hergeſtellt worden ſei, allerdings nicht aus dortiger 
Erde, ſondern von auswärts bezogener. Fräulein L. Jacker teilt über den 
Niedergang der Fayencefabrik mit: „Der alte Stuttgarter Bote Mettmann, 
welcher wöchentlich zweimal nach Stuttgart fuhr und bei ffnung der Eiſen⸗ 
bahn (1866) Güterbeförderer wurde, kaufte die Wintergerſtiſche Porzellanfabrik 
in Schrezheim, konnte aber den Verfall nicht mehr aufhalten, weil bei ſeinem 
Fabrikat die Glaſur abſprang. Wintergerſt wußte ein Geheimnis, die Glaſur 
dauerhaft zu erhalten und hätte es um 1000 Gulden an Mettmann verkauft; 
dieſer aber glaubte es von einem alten Arbeiter billig zu erfahren und verzichtete 


ik unter der Fir 
folgen Ende der 


gemacht worden waren. 
ſehr viele wertvolle Modelle zu Grunde. 
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I. Fur Reftauration der Ellwanger Stiftskirche. 


Die im Mai 1909 begonnene Erneuerung des Innern der Stiftskirche 
zu Ellwangen iſt vollendet. Entſprechend der Verteilung der Arbeit auf 
zwei Sommerhalbjahre war die Kirche von vornherein durch Bretterwände in 
zwei Hälften geteilt worden. Nachdem die öſtliche Hälfte mit Chor, Querſchiff 
und Krypta ſchon im Herbſt 1909 fertig geworden war — worüber wir im 
vorigen Jahrbuch berichtet haben — wurde anfangs April 1910 die Erneuerung 
der Weſthälfte (Langſchiff) mit Hilfe eines neuen Rieſengerüſts von über 
4000 Stangen in Angriff genommen und war nach raſtloſer Arbeit ohne 
jeden Unfall Mitte Oktober im weſentlichen beendigt, ſo daß die Kirche 
gerade rechtzeitig, wie geplant, am Kirchweihſonntag dem Gottesdienſt zurück⸗ 
gegeben und Tags darauf dem Landesbiſchof fertig vorgezeigt werden konnte. 
Damit iſt eine lange, vom Kampf der Meinungen durchtobte Entwicklung 
zum Abſchluß gekommen; das „Zeitalter der Reſtaurationsfrage“ iſt beendigt. 


Schon unter den Pr ſten Joh. Rud. von Rechberg (der anno 1660 ſtarb) 
und Joh. Chriſtoph III. von Freyberg (7 1674) wurde das Innere dem Kunſt 
empfinden der damaligen Zeit anzupaſſen geſucht, und iſt ſchließlich im Jahre 1738 
und den folgenden Jahren unter dem Fürſtpropſt Franz Georg von Schönborn 
unter der Leitung eines italieniſchen Meiſters, des Richard Netti, mit einer im 
Geſchmack der Zeit, alſo des ſpäteren Barockſtils hergeſtellten Stuckdekoration 
verſehen worden. Die Veranlaſſung zu dieſem Schritt wer ſicherlich von zweierlei 
Art. Zunächſt iſt bekannt, daß in allen früheren Epochen des Kunſtſchaffens die 
„neue Richtung“ den Beifall der Zeitgenoſſen hatte, und daß man nicht im 
mindeſten Bedenken trug, Altes in neuem Geſchmack umzugeſtalten, insbeſondere 
auch irgend ein Bauwerk, das unfertig geblieben war, in anderem als dem 
urſprünglichen Stil auszubauen, oder einem ſolchen älteren Werk Zutaten in 
neuem Stil anzufügen. Das Streben nach maleriſcher Wirkung, nach Be 
lebung der Wände und Decken im Gegenſatz zu den kahlen Flächen im früheren 
Stift, nach einer Innenwirkung im neuen Geſchmack war ſicher die erſte Ver⸗ 
anlaſſung zur Stuckierung der Kirche. Dieſer Geſichtspunkt fand aber eine 
wichtige Stütze in dem an manchen Stellen ſchadhaften Zuſtand des Mauerwerks 
und der feineren Bauglieder. Es iſt nicht bloß Vermutung, ſondern feſtgeſtellt, 
daß der verhältnismäßig weiche Keuperſandſtein, aus dem die Stiftskirche her⸗ 
geſtellt iſt, damals ſchon an verſchiedenen Stellen eine Reſtaurierung dringend 
verlangte. 

4* 
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Man kann mit dem verſtorbenen hochverdienten Prälaten Schwarz 
(in der 1882 erſchienenen Monographie über die Stiftskirche) aufrichtig beklagen. 
daß es zur Stuckierung kam, und wünſchen, das Gotteshaus hätte ſeine urſprüng. 
liche Formenreinheit bewahrt. Mit feinem Plan aber, die Veränderung von 1738 
zu entfernen, und den früheren Zuſtand, die romaniſche Form in allweg wieder 
herzuſtellen, haben ſich von Anfang an verſchiedene Stimmen nicht einverſtanden 
erklärt. Unter dieſen iſt vor allem zu nennen der kunſtverſtändige Ellwanger, 


Decken Stuckaturen über der Dierung in der Stiftskirche zu Ellwangen. 


Barock von 1758. Aufgenommen von E. Ling vor der Reſtauration von 1909. 
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Pfarrer Busl, der ſich aus techniſchen und anderen Gründen für die Erhaltung 
der Barockdekoration ausſprach und in einer ausführlichen Denkſchrift energiſch 

r eintrat. Bei den übrigen zahlreichen im letzten halben Jahrhunderk in 

rttemberg durchgeführten Kirchenreſtaurationen handelte es ſich darum, nicht 
fertig gewordene Werke auszubauen, vernachläſſigte oder baufällige Teile zu erneuern, 
verwahrloſte, oder mit geſchmackloſer Tünche überzogene Innenräume wieder her 
zurichten, — hier ſollte eine mit teurem Geld im Geſchmack eines vergangenen 
Jahrhunderts hergeſtellte Dekoration mit großem Aufwand wieder entfernt werden. 
Wäre das Baumaterial ein edler Stein geweſen, ſo hätte ſich vielleicht eher 
über den Plan reden laſſen. Aber die zum Zweck der Studierung ſehr ſtark 
beſchädigten Bauglieder und Wände hätten ausgebeſſert und um einer einheit— 
lichen Wirkung willen mit einem gleichförmigen Ueberzug verſehen werden m 
Dann aber hatte man vom alten Bau gerade das weggenommen, was für den 
Fachmann dem Stein den Alterswert ht, und dafür einen kahlen Raum 
eingetauſcht, der unſerm Auge unerträglich nüchtern hätte erſcheinen müſſen. 
Daher hatte auch Prälat Schwarz ſchon eine vollſtändige Bemalung des Innern 
vorgeſehen. Und dieſer Plan, mit dem ſich einige Kreiſe einverſtanden erklärten, 
allerdings im Gegenſatz zur Mehrzahl der Ellwanger Einwohner, galt Jahrzehnte 
als unumſtößlich ſicher. 

Aber die Anſichten der Fachgelehrten haben ſich in dieſen Jahrzehnten ac 
ändert. Von der früheren verächtlichen Beurteilung der Barockperiode iſt man 
zurückgekommen; man würdigt an jedem geſchichtlich gewordenen Stil feine Art, 
man hat gelernt das Emporkommen, die Blüte und die Verfallzeit forgfältig zu 
verfolgen, ſie als kulturgeſchichtliche Erſcheinungen aufzufaſſen und zu werten. 
Und was eine Ausmalung der Kirche betrifft, die im Stil irgend eines Früh— 
meiſters erfolgen müßte, ſo iſt man heute der Anſicht, daß es im Grunde un 
möglich iſt, im Stil einer vergangenen Periode zu malen. Und ſelbſt wenn man 
es könnte, jo würde das Publikum kein richtiges Verhältnis zu dieſer Kunſt ge 
winnen können, weil ſie dem Zeitempfinden nicht mehr entſpräche. So wie das 
Innere iſt, bildet es bald 200 Jahre alt ein wertvolles Zeugnis einer 
Stilperiode; und dieſes Dokument zu zerſtören, liegen keine ausreichenden Gründe 
vor. Auch nicht darin, daß man etwa ſagen könnte, der vorhandene Stuck ſei 
wertloſe, ſchlechte Arbeit. Im Gegenteil, die Dekoration iſt ein ſehr einheitliches, 
in vielen Teilen geradezu genial den vorhandenen Verhältniſſen angepaßtes Werk 
und techniſch von ungewöhnlicher Tüchtigkeit. 

Der Beſchluß vom 28. Okt. 1908, durch den der Kirchenſtiftungs rat 
die geplante Zurückverſetzung des Innern in den romaniſchen Stil aufgab, 
war eigentlich nur jo gemeint, das Stucktleid der Kirche zu reinigen und 
zu flicken und die Farben wieder aufzufriſchen, eine gründlichere Umgeſtal⸗ 
tung aber einer ſpäteren Zeit zu überlaſſen und zu dieſem Zweck einen nam- 
haften Grundstock übrig zu laſſen. Allein es iſt bezeichnend für die Schnell 
lebigkeit und das Kunſtbewußtſein unſerer Zeit: kaum hatte man die Schön⸗ 
heiten von Barock und Rokoko wieder entdeckt, ſo war man auch ſchon 
wieder darüber hinausgewachſen. Das jahrzehntelang von vielen Einfichtigen 
erkämpfte Ziel, das Bareckgewand der Kirche zu retten und wiederherzuſtellen, 
genügte der arbeitsfreudigen Kunſt von heute nicht mehr: man wollte Neues 
hinzufügen. Das Ideal der Jetztzeit war nicht mehr, den Geſchmack irgend 
einer früheren Zeit nachzuahmen, ſondern nach eigenem Geſchmack zu ſchaffen. 

Es wäre unrecht, dieſem geſunden Drang Feſſeln anzulegen, und es 
iſt deshalb eine müßige Frage, ob es nicht im vorliegenden Fall bei der 
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Schwierigkeit der Beurteilung von Fern⸗ 
wirkungen und bei der Neuheit dieſer 
Aufgabe für unſere Künſtler vorſich⸗ 
tiger und ſicherer geweſen wäre, ſich 
dem bewährten Blick jener damaligen 
Virtuoſen der Deckenmalerei unterzu⸗ 
ordnen und die zarten, vornehm zurück⸗ 
haltenden Farben der bisherigen Be⸗ 
malung beizubehalten. Ebenſo müßig 
iſt die Frage, ob für die Aufgabe 
neuer ſelbſtändiger Ausmalung, nach⸗ 
dem ſie einmal geſtellt war, eine ge⸗ 
lungere Löſung denkbar geweſen wäre. 
Denn nach dem heutigen Stand un⸗ 
ſerer Kunſt wenigſtens war wohl kaum 
jemand zu finden, der beſſer als 
Auguſt Koch dieſes ungewöhnlich 
schwierige Problem bemeiſtern konnte. 
Galt es doch für ein ſiebenfaches 
Kuppelgewölbe von faſt verwirrendem 
Reichtum der feinſten Stuckverzierungen 
eine einheitliche Farbenſtimmung zu 
finden, die doch die Einzelheiten ſorg⸗ 
fältig hervortreten ließ; galt es doch 
für Bau⸗ und Bildwerke der verſchie⸗ 
denſten Zeitalter, die in dieſem altehr⸗ 
würdigen Gotteshaus vereinigt waren, 
einen verbindenden und ausgleichenden 
Rahmen zu ſchaffen und galt es endlich 
auch eine Mehrzahl ausführender Künſt⸗ 
ler, von denen naturgemäß jeder wieder 
ſeinen eigenen Geſchmack hatte, zu ver⸗ 
ſtändnisvollem Zuſammenwirken zu ver⸗ 
einigen. Von dieſem Standpunkt aus 
betrachtet wäre es unangebracht, Ein⸗ 
zelheiten zu bekriteln, die der Beſchauer 
anders wünſchen und vielleicht auch 
der Künſtler ein zweitesmal anders 
machen würde. Vielmehr darf man aus 
Ueberzeugung in das Urteil eines be⸗ 
— 5 rufenen Beurteilers') einſtimmen, daß 
Caufkeſſel in der Stiftskirche die vollendete Reſtauration eine Muſter⸗ 
zu Ellwangen (1910). leiſtung ſei, die dieſes großartige Denk⸗ 
Photographie von C. wiedmaper. mal des Mittelalters und der Barock— 


) Proſeſſor Fr. Schneider in einem Artikel der „Ipf⸗ und Jagſt Zeitung“ vom 
14. Ott. 1910, dem auch der obige kunſtgeſchichtliche Abſchnitt entnommen it. 
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zeit durch fein empfundene, unvergleichlich einheitliche Behandlung zu einer 
ganz neuen ungeahnten Geſamtwirkung gebracht habe. 

Wie außerordentlich ſchwer es iſt, die Wirkung eines künſtleriſchen Gedankens 
im voraus ſicher zu ſchätzen, zeigt ſich an der Bemalung der 12 bisher weißen 
Pfeilerſtandbilder der 12 Apoſtel, die Vielen als ein bedenkliches Wagnis 
erſchien, aber jetzt in ihrer eigenartig gedämpften Art allgemein als ein beſonders 
gelungener Schmuck der Kirche 
bewundert wird. Ungeteilten 
Beifall findet auch die Bema⸗ 
lung der Kanzel und der 
Orgel (kaltes Blaugrau mit 
Gold). Angenehm wirkt auch das 
leichte Grün an den Leibungen der 
Arkaden. Eher läßt ſich darüber 
ſtreiten, ob der Erſatz des zarten 
Roſa der Gewölbeflächen durch 
Weiß und die reichliche Ver 
goldung der bisher weißen 
Stuckverzierungen des Haupt 
ſchiffs einen Fortſchritt bedeu 
tet und ob nicht dieſem vielleicht 
etwas aufdringlichen und ans 
ruhigen Goldſchmuck das maß⸗ 
volle Ockergelb der Seitenſchiffe 
vorzuziehen ſei. Doch erforderte 
der farbenreiche Prunk des ſchon 
im Vorfahr vollendeten Chor: 
und Vierungsgewölbes auch für 
das angrenzende Langſchiff eine 
gewiſſe Prachtentfaltung. 

Der günſtige Eindruck der 
Reſtauration wird weſentlich 
dadurch erhöht, daß die Kirche, 
die ſeit den Aufräumungsar 
beiten des ſtilſtrengen Prälaten 
Schwarz faſt etwas Kahles und 
Lebloſes hatte, wieder mit Kunſt⸗ 
gegenſtänden aller Art ohne 
engherzige Anforderungen an 
Sülreinheit gefüllt worden iſt. 
Neben der Auffriſchung zahl 
reicher ſeither im Magazin ver⸗ 
borgenener Tafelgemälde, 
die allenthalben an den Wänden 
verteilt ſind, und der einheit⸗ 
lichen Wiederherſtellung des 
Schreinwerks, wodurch namentlich die trefflichen Barockſchnitzereien der Beicht⸗ 
ſtühle wieder zur Geltung gekommen ſind, hat man auch mit Anſchaffung neuer 
Einrichtungsgegenſtände nicht geſpart. Zu den ſchon im Vorjahr aufgeſtellten 
Stücken, wovon der goldene Sarkophag für die Gebeine der Stifter oben auf 
Seite 15 abgebildet iſt, haben ſich inzwiſchen zwei höchſt gelungene Bronzewerke 
geſellt: ein Taufkeſſel im nördlichen Querſchiff und eine Flügeltüre für 


Südportal der Stiftskirche Ellwangen. 
Bronze- Flügeltüre (1910). 


Photographie von C. wiedmaper. 
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das ſüdliche Hauptportal (zum Erſatz der anfangs des vorigen Jahrhunderts ein⸗ 
geſetzten Holztüre mit der rätſelhaften Runeninſchrift, die jetzt in die Altertümer⸗ 
ſammlung gekommen iſt), beide von Koch in modernem Geiſt mit glücklicher An⸗ 
paſſung an die umgebenden Bauformen entworfen; ſodann vier Doppelreihen neuer 
Kirchenſtühle im Mittelſchiff nebſt einer Brüſtung um den Kreuzaltar (ſog. 
Kommunionbank), ſchöne Holzſchnitzarbeiten in moderner Art mit Anlehnung an 
die Barockformen. Um für das nach vorn verlängerte Kirchengeſtühl Platz zu 
gewinnen, wurden die beiden Seitenaltäre des Langſchiffs an die Wand der 
Seitenſchiffe geſtellt und der Kreuzaltar gegen den Chor zurückgerückt. Dieſer 
neuromaniſche Meſſingaltar aus den achtziger Jahren nimmt ſich nun freilich als 
Mittelpunkt des Ganzen etwas fteif aus und wird wohl mit der Zeit nebſt einem 
der gleichzeitig angeſchafften Seitenaltäre durch etwas Paſſenderes erſetzt werden, 
ſo daß dann als Denkmal der Schwarzſchen Kunſtperiode faſt nur noch der 
große Kronleuchter im Chor (von Göz in Regensburg um 1880) übrig 
bleiben wird, deſſen Belaſſung wir mit Genugtuung begrüßen. Wohl am meiſten 
gewonnen haben durch die Neftauration die beiden Querſchiffe mit den groß⸗ 
arligen Renaiſſancealtären. Den ſchon im Vorjahr vollendeten und bereits erwähnten 
Sehenswürdigkeiten haben wir hier der Vollſtändigkeit halber die (vielleicht weniger 
gelungene) Ausſchmückung der beiden Rund niſchen (Seiten-Abſiden) anzufü 

wo rechts die große Madonnenfigur (von Stärk in Nürnberg 1889) als Auſſatz 
eines Altars verwendet und mit „etwas koketten“ Ornamenten im „Biedermaier 
ſtil“ umgeben worden, links eine „Heilige Familie“ (von Bildhauer Eberhard 
in Weingarten nach einem Konſtanzer Original aus der Barockzeit) neu aufgeſtellt 
iſt. In einer Niſche der Krypta, die durch das helle Steingrau der neuen, ein 
fachen Bemalung bedeutend gewann, hat jetzt die alte Holzfigur „Jeſus im 
Kerker“ (bisher in der Vorhalle) einen paſſenden Platz gefunden. Aus der 
Johannes-Nepomuk-Kapelle (geftiftet 1701 von dem Kanoniker Franz 
von Wollenſtein), die bisher in ihrem verſtaubten Zuſtand wenig Beachtung fand, 
hat die Auffriſchung ein Juwel der Barockkunſt gemacht. Namentlich findet jetzt 
das ſchöne Altarblatt Beachtung. Die Vorhalle endlich, (ſog. altes Stift), 
die zuletzt an die Arbeit kam, ſchon bisher für den Geſchichtsfreund ein Lecker⸗ 
biſſen, aber für das Auge des Laien ein Magazin von Altertümern in beleidigendem 
Durcheinander —, iſt jetzt ein ganz herrlicher Raum geworden, der jeden Kunſt 
und Altertumsfreund geradezu begeiſtern wird. An den romaniſche Spitzbogen 
des Mittelſtücks find die urſprünglichen Farben bloßgelegt und ſorgfältig wieder 
hergeſtellt word Durch Entfernung der blöckiſchen Figuren des „Oelbergs“ und 
des „Kerkers“ iſt Platz zur beſſeren Verteilung der Altäre und Denkmäler ge⸗ 
ſchaffen. Der wertvolle Heiligkreuzaltar, jetzt bequem zugänglich, iſt in 
zarten Steinfarben erneuert. Ein neuer Schmuck des Raumes find ſchöne Glas— 
malereien in den Fenſtern der Südſeite (entworfen von A. Koch) und ein 
„Karfreitagsaltar“ aus geſchliffenem Stein. 

Die Ornamente der Bildwerke des Hauptſchiffs wurden im weſentlichen 
von Gebrüder Spiegel (Würzburg), die Seitenſchiffe, Johannes-Nepomuk⸗ 
Kapelle und Vorhalle von Ettle, die Krypta von Zeller u. Geiſel⸗ 
hart ausgemalt, welch letztere Firma auch in der Hauptſache die Holzſch 
arbeiten lieferte. 

Auch zu einer neuen Monſtranz und einem neuen Ciborium 
(Speiſekelch) haben die Mittel gereicht, die jetzt freilich gründlich aufgebraucht 
ſein werden man ſpricht von 140000 Mark —, ſo daß für die noch bevor⸗ 
ſtehende Wiederherſtellung des Kreuzgangs und Herrichtung der Schau⸗ 
ſeite gegen den Marktplatz (mit Wiederauſſtellung des Oelbergs) die Gelder 
knapper fließen werden. 
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Sehr ergiebig war die Stiftsreftauration an Aufdeckung von bisher 
unbekannten oder unzugänglichen Grabdenkmälern. In der Johannes⸗ 
Nepomuk⸗Kapelle wurde 
die Wolkenſteinſche 
Gruft mit zwei Kammern 
entdeckt, in deren einer ſich 
der prachtvoll gearbeitete 
Zinnſarg des Stifters (von 
F. X. Panneſcher in Augs⸗ 
burg) fand,!) während die 
zweite einen Holzſarg (des 
Stiftsdekans Joh. Joſeph 
Franz Gabriel von W. 
+ 1753?) enthielt. Im 
nördlichen Seitenſchiff 
wurde durch Wegräumung 
eines Beichtſtuhls eine 
Sandſteinplatte mit leider 
ſtark verſtümmeltem Relief 
einer lebensgroßen Geſtalt 
bloßgelegt, die nach den 
ſpärlichen gotiſchen In⸗ 
ſchriftreſten den Abt Al⸗ 
bert IV. Hack von Well⸗ 
ſtein (+ 1403) darſtellt. 
Das Denkmal hat im 
Kreuzgang Aufſtellung ge⸗ 
funden. In der Vorhalle 
ſind durch Entfernung der 
Oelbergfiguren an der 
Nordwand eine Türe in 
die Jeſuitenkirche und da⸗ 
neben ein ſchöner Grab 
ſtein der Freifrau Mars 
gareta Anna von Ow, 
geb. Freiin von Hornſtein, 
von 1685 freigelegt wor⸗ 
den, ferner durch Entfer⸗ 
nung von Altären mehrere 
liegende Grabplatten, die 
noch der Entzifferung har⸗ 
ren. Desgleichen bedarf 
noch näherer Unterſuchung 
ein Grabſtein, der im 


Neuentdeckter Grabſtein in der Stiftskirche. 
Photographie von E. Sing 

) Teile dieſes Sargs find teils im Original (Inſchrifttafel und Kruzifix), teils im 

Gipsabguß in die Ellwanger Altertümerſammlung gekommen. 
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Mittelſchiff in der Nähe der Kanzel ziemlich tief unter dem heutigen Kirchen⸗ 
boden als Deckel einer Gruft gefunden wurde. Dieſe Entdeckungen bieten 
dem Forſcher ſoviel Stoff, daß wir ein andermal ausführlicher darauf zurück⸗ 
kommen müſſen. Bei der Neubelegung des Fußbodens mit Solnhofer Stein- 
plättchen wurde in ziemlicher Tiefe ein älterer Boden aus viereckigen Ziegel⸗ 
tonplatten feſtgeſtellt, deren ſtark eingebuchtete Oberfläche auf vielhundert⸗ 
jährige Benützung, alſo auf romaniſchen Urſprung ſchließen läßt. 

So iſt nun dem heutigen Geſchlecht die würdige Wiederherſtellung 
eines Tempels deutſcher Kunſt gelungen, der nicht nur als romaniſches Bau- 
denkmal einen anerkannten Vorzugsplatz in unſerem Lande einnimmt, ſondern 
noch einen weiteren Wert und Reiz dadurch beſitzt, daß er die ganze feit- 
herige Entwicklung bis zum allerneueſten Wiederaufſchwung der Kunſt in 
trefflichen Proben zeigt. Und fo verdient künftig die Ellwanger Stiftskirche 
noch mehr als bisher ein Lieblingsziel der Kunſt- und Altertumsfreunde von 
nah und fern zu werden. 


2. Die Pfarrkirche in Neuler. 


Don Karl Strigl, Pfarrer daſelbſt. 


Die Pfarrkirche in Neuler war ſeit langem für die große Pfarrgemeinde 
zu klein zu klein wahrſcheinlich ſchon damals, als ſie gebaut wurde. Nach 
dem lange genug über den Kirchenbau geredet und geſtritten, auch Pläne gefertigt 
und wieder verlaſſen waren, endlich aber auch genügend Geld geſammelt war, 
wurde der Umbau im Frühjahr 1909 in Angriff genommen und 1910 vollendet. 

Die Kirche hatte in ihrer bisherigen Geſtalt kein hohes Alter. Im Jahre 
1746 erteilte das Ordinariat Augsburg durch den General-Vicar „licentiam 
ecelesiam parochialem in Neuler, vetustate ruinosam demoliendi et reaedi- 
ficandi*: d. h. die Erlaubnis, die alte baufällige Kirche abzubrechen und eine 
neue dafür zu erſtellen. Dieſe abgebrochene Kirche, die auch als ſehr eng bezeichnet 
wurde, mag wohl auch auf ein ſchönes Alter zurückgeſchaut haben. Zwar die 
das „Demolieren“ beſorgt haben, haben dies gründlich getan. Der Bau von 
1746 erzählt faſt gar nichts von ſeinem Vorgänger; kaum einige Brocken ſind 
von dieſem noch übrig geblieben; auch die angeſtellten Grabungen wußten von 
früher nichts zu erzählen. Nur ein Nippenanſatz von einem gotiſchen Kreuz⸗ 
gewölbe im Turm, einige Stücke aus Fenſterleibungen, aus Türbögen uſw. er⸗ 
lauben einen Schluß anf die frühere Geſtalt der Kirche. Wenn aber die hieſige 
Pfründbeſchreibung ſagt, Neuler ſei eine der allererſten Gründungen der Benediktiner 
in Ellwangen, fo weiſt dies auf ein noch höheres Alter unfı Kirche hin. Die 
urſprüngliche Kirche in Neuler muß eine Zeitgeno der Stiftskirche in Ellwangen 
und der früheren Pfarrkirche in Hohenberg geweſen ſein, darauf hin deutet auch 
ein Stück aus einem romaniſchen Türbogen, der unter den Trümmern des 
Bauſchuttes gefunden wurde. Die 1746 abgebrochene Kirche alſo mag, wie man 
es oft ſieht, ein aus romaniſchen und gotiſchen Elementen ſich geſchichtlich zu 
ſammenbauendes Gotteshaus geweſen ſein. 

So wurde denn der Neubau im Frühjahr 1746 in Angriff genommen. 
Gleich beim Beginn derſelben aber erhob ſich ein Streit zwiſchen dem Stifts⸗ 
kapitel als Patron, dem die Pfarrkirche ſeit dem 14. Jahrhundert inkorporiert 
war, und der kirchlichen Oberbehörde, dem Augsburger Ordinariate, darüber, 


wer zur Weihe und Setzung des Grundſteins (lapis angularis) berechtigt 
ſei. Erſteres beauftragte kurzerhand einen Sifftsherrn Graf Franz Ludwig 
v. Baldern, den Grundſtein zu legen, und dieſer beſorgte den Auftrag ebenſo 
kurz angebunden; „denn“, ſo lautet die Beſchwerde des Biſchöfl. Ordinariates 
Augsburg, „wider alles Vermuten erſchien dieſer am 30. April (1746) auf dem 
Platze der Kirche zu Neuler in Stiefel und Sporen, und jofort habe er dieſen 
actum Namens des dc. Stiftskapitels auf ſeltſame Weis und Art verrichtet 1 
alſo ohne Förmlichkeit, Weihe, Zeugen uſw. Am 12. Mai def. Is. aber erſchien 
an demſelben Orte der in Weſthauſen reſidierende Dekan des Landkapitels Ell⸗ 
wangen, um im Namen des Ordinariates Augsburg und im Beiſein zweier 
anderer Geiſtlichen feierlich Proteſt zu erheben gegen dieſen „actum, der ein 
eitles, in den geiſtlichen Rechten keineswegs gegründetes, ungewöhnliches, laikales 


Neuler. 


Photographie von C. Wiedmayer 


und unfügſames Unternehmen geweſen“ und ſchon deshalb, „weil ohne die Vor, 
geſchriebenen Kirchengebete geſchehen, für ſich ſelbſten nichtig und ungiltig“. Jetzt 
wurde der Grundſtein erſt recht geweiht und eingeſetzt. In denſelben kam eine 
Anzahl öſterreichiſcher Münzen, kleiner, nagelneuer Stücke aus der Bauzeit, die 
1909 mit den beigegebenen Akten gefunden wurden. vetztere waren ganz ver⸗ 
gangen und unleſerlich. Mit neuen deutſchen Münzen wurden die Fundſtücke 
vieder dem Grundſtein anvertraut. 3 

a Beim ae der Kirche 1909 handelte es ſich vor allem darum, Raum 
zu gewinnen. Der einzig mögliche Weg war, nach Welten hin u Langlhl 
zu verlängern, wozu ein quer vorgelegtes Haus ſchon längſt Arcen nue 
gebrochen war. Der Bau bot inſofern einige Schwierigkeiten, als der Baugrum 
nach Weſten ſich um etwa 3 Meter ſenkt, daher für die Weſtfront ein koſt⸗ 
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ſpieliger Unterbau notwendig wurde, und um die Kirche ein Vorplatz, von der 
Ebene der Straße bis zu dieſem Vorplatz aber ein Aufgang vorgeſehen werden 
mußte, für den nicht viel Platz übrig war, und den daher manche als ſtiefmütter⸗ 
lich behandelt anſehen. Der neue Teil der Kirche — 9 Meter lang — enthält 
eine große Orgelempore, die an Stelle der alten engen aufeinanderdrückenden 
2 Emporen getreten iſt; dieſe läßt jetzt der Kirche Raum und Licht, ſo daß die 
Schwere und Ausdehnung der Empore gar nicht empfunden wird. Die Weſt⸗ 
front erhielt einen elegaut geſchwungenen Barockgiebel, der den alten geradlinigen 
ſtrengen Giebel leicht miſſen läßt. Das Ganze hält ſich überhaupt in den Formen 
des ſpäten Barokko, welche auch der alte Teil aufweiſt. Der Plan wurde ge 
fertigt von Baurat Pohlhammer-⸗Stuttgart; Baumaterialien find: Backſteine 
mit Verputz für die Seitenwände und weißer Sandſtein aus den Brüchen der 
Ortsgemeinde für den Giebel. Die Voranſchläge des Architekten konnten alle 
eingehalten werden mit Ausnahme der Preiſe für die Sandſteine. 

Schloß ſich ſchon der im Herbſt 1909 fertiggeſtellte Rohbau dem alten 
Teile ganz harmoniſch an und weckte lebhafte Befriedigung bei dem Beſchauer, 
ſo wurde dieſer Eindruck noch weſentlich erhöht durch die innere Aus 
geſtaltung des ganzen Baues, die in den Händen des Architekten A. Koch 
in Stuttgart lag. Die Dekorationen im alten Teile der Kirche gaben das Muſter 
her für den neuen Teil. Der Stuck im Chor iſt ziemlich reich, im Langſchiffe 
etwas zurückhaltender. Das Ganze wurde in der Art der Stiftskirche in Ellwangen 
in Weiß und Gold gefaßt, und in dieſer Faſſung heben ſich ſehr vorteilhaft die 
Deckengemälde ab, welche von N. Zink (Schüler Dieupolo's 2) ) ſtammend, 
leider unter einem ſpäteren Pinſel ſtark gelitten haben und teilweiſe exit ſpäter 
ergänzt ſind. Auch Kanzel und Altäre erhielten ihre alte Marmorfaſſung wieder. 
Leider konnte man mit dem der neueſten Zeit entſtammenden Hochaltar, aus einer 
Art Univerſalrenaiſſance beſtehend, nicht viel anfangen. An ſich ſchön und gut 
gearbeitet paßt er nicht zu ſeiner Umgebung, ein Fremdkörper, der keine rechte 
Stimmung aufkommen läßt. Man mußte ſich begnügen damit, daß man ihm 
in dunkel abgetöntem Altgold ein Gewand gab, das wenigſtens dem ihn um 
gebenden Barokko nicht allzuſehr widerſpricht. Ebenſo erging es dem Chorgeſtühl, 
das, ſeines urſprünglichen Schmuckes beraubt, kahl und kalt dageſtanden, jetzt 
aber mit neuer Bekrönung den früheren Charakter wieder gewann. Die alte 
romaniſche Kommunionbank mußte einem neuen ſtilgerechten Gitter weichen. In 
dieſe und ähnliche Arbeiten teilten ſich die Firmen Zeller u. Geiſelhart in Ellwangen 
und Gebrüder Spiegel in Würzburg. 

So beſitzt die Pfarrgemeinde Neuler ein Gotteshaus, das jedem Beſucher 
hohe Befriedigung einflößt, und auf das die Pfarrangehörigen alle mit Recht 
ſtolz ſind. Von außen macht die Kirche einen harmoniſchen, ja vornehmen Ein⸗ 
druck, wenn auch von Ferne das Mißverhältnis zwiſchen dem etwas zu fein 
gegliederten Turme und dem maſſigen Langhauſe ein wenig ſtört. Edel grüßt 
der Giebel den Beter und iſt dieſer eingetreten, ſo umfängt ihn helles, aber 
ruhiges Licht, ein wohltuendes Gleichmaß zwiſchen Fläche und Ornament, zwiſchen 
Zier und Einfachheit. 


) Ein Maler J. M. Zink iſt meines Wiſſens in der Kunſtgeſchichte nicht bekannt. 
Sollte es nicht Zick heißen? Die Inſchrift iſt vielleicht von dem Reſtaurateur (Dehner) 
ungenau wiedergegeben worden. Ein Maler J. M. Zickh (Zick — man beachte die Vor⸗ 
namen!) aus Kempten ftellte im Jahr 17; ich hochſtebende Deckengemälde in der 
Pfarrkirche zu Leuterſchach, bayer. Bez.-Amt Oberdorf (Allgäu) ber; vgl. A. Schröder, Das 
Bistum Augsburg VII, 318. 594. Ob der Kemptener Zick zu den bekannteren Johann 
Zick (geboren 1702 in Ottobeuren) und Januarius Zick (1732-97, des Vorigen Sohn) 
in verwandſchaftlichen Beziehungen ſteht, iſt unbekann'. Z. 
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Die Koſten für Rohbau ſamt Baugrund belaufen ſich auf ungefähr 
37 000 Mark, für die Inſtandſetzung des Innern ungefähr 10000 M., wozu 
ungefähr 10000 M. für die neue prächtige Orgel mit 23 klingenden Regiſtern 
und ſonſtiges Zubehör kommen. Letztere 20000 M. ſind oder werden in der 
Hauptſache durch freiwillige Beiträge gedeckt; erſtere Summe wurde geſammelt 

Abfindungsfonds und deren Erträgniſſen, wozu eine Reihe frommer Vermächt⸗ 
niſſe kam. 

Eine Zeitgenoſſin der Stiftskirche hat ſich einſtens auf dem Kirchplatze in 
Neuler erhoben. Jetzt ſteht wiederum gleichzeitig mit der neuerſtandenen Pracht 
des Barokkos in der Stiftskirche unſere Landkirche da in denſelben, wenn auch 
einfacheren Formen wie dort; ja letztere hat einen Vorzug vor jenem Pracht⸗ 
bau; denn der Prunk jener Kirche iſt ihr nicht ureigen, ſondern aufgepfropft, 
daher in dieſem Sinne nicht einheitlich; in unſerer Pfarrkirche aber iſt Bau und 
Ornament ein und dasſelbe; daher auch der einheitliche wohltuende Eindruck. 


3. Die Kirche in Pommertsweiler. 


Vach Mitteilungen von Joh. N. Denkinger, pfarrkurat dafelbft. 


Pommertsweiler, zum Oberamtsbezirk Aalen, aber zum Verkehrsgebiet 
von Ellwangen gehörig, als bürgerliche Gemeinde erſt ſeit 1820 beſtehend, war 
früher halb der Propſtei 
Ellwangen, halb der 

rrſchaft Adelmanns 
felden untertan und iſt 
alb noch heute kon 
feſſionell geteilt. Wäh 
rend die evangeliſchen 
Bewohner noch jetzt dem 
nahen Adelmannsfelden 
zugewi ſind, beſitzt 
die katholiſche Gemeinde 
ſeit 1858 eine Kirche und 
ſeit 1868 einen Geiſt 
lichen. An der von Mor⸗ 
lok erbauten, 1904 neu 
ausgemalten Kirche ge 
nügte aber namentlich der 
„Turm“, der eigentlich 
nur ein über den Firſt 
der Kirche hochgeführter 
Mauervorſprung (Nifa 
lit) war, den Anfor- 
derungen nicht mehr, da 
der Aufſtieg zu Uhr und 
Glocken lebensgefährlich 
war. Dieſe Notwendig 
keit einer baulichen Ver. 
änderung ergab zugleich 
die erwünſchte Veran⸗ 
laſſung, durch Bau eines 
wirklichen Turmes dem 
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hochgelegenen, weithin ſichtbaren Ort einen neuen Schmuck zu verleihen. Es 
war eine verlockende Aufgabe für einen Architekten, einen Entwurf zu finden, der 
ſich den neugotiſchen Formen der Kirche anpaßte und zugleich ſich ins ganze 
Dorfbild harmoniſch einfügte. 

Den Grundſtock zu dem Turmbau hatte der Landwirt Julius Mayer von 
hier 1904 durch ein Vermächtnis von 1200 Mark geftiftet. Weitere Vermächt⸗ 
niſſe und Beiträge folgten dank der Tätigkeit eines „Turmbauvereins“. Auch 
die evangeliſchen Einwohner ſteuerten 120 M. bei und beteiligten ſich an der 
unentgeltlichen Beifuhr des Baumaterials, eines guten Stubenſandſteins von 
Hinterbüchelberg, der ſich an der Kirche bewährt hatte. Die Freude an dem 
Gelingen des Baues wird die Deckung des Reſtes der Baukoſten erleichtern, die 
ſich auf 13400 M. beliefen. Der 1909 vollendete Bau macht den Unternehmern, 
dem Architekten (E. C. Capitain), der Bauleitung (G. Kaſt) und den meiſt ein 
heimiſchen Arbeitern alle Ehre. Reizend wirkt der Uebergang vom viereckigen 
Unterbau zum Achteck und die Ueberführung des letzteren in die vierſeitige Pyramide 
des hohen Helmes. — Stiftungen ermöglichten auch die Beſchaffung eines neuen 
Geläutes von drei Glocken aus der Werkſtätte von G. Wolfert in Lauingen, 
von denen die größte (13 ¼ Zentner) von Frl. Adelhaid Mayer hier, die zweite 
(8½ Z.) von einer kirchlichen Bruderſchaft der Pfarrei mit Frl. Helene Bolſinger 
an der Spitze, die dritte (6 Z.) von Pfarrer Kirchner in Gmünd, dem früheren 
Ortsgeiſtlichen, geſtiftet wurde. Es ift ein herrliches Geläute, das geſtimmt auf 
die Haupttöne des „Te Deum* (f, as, b) die feierliche Melodie dieſes Lobgeſanges 
über Feld und Flur und in die Herzen hineinträgt. 


4. „Villa Schönau“. 


Ein Beitrag zur Baugeſchichte Ellwangens von Frl. Pauline Schott in Stuttgart. 


Als geborene Ellwangerin, die von Auguſt 1837 bis Dezember 1871, 
alſo 34 Jahre dort im Elternhaus lebte, freute ich mich des Ellwanger Jahr 
— buchs, und unwiderſtehlich drängt es mich, 
einen kleinen Beitrag in dasſelbe zu entwerfen, 
der die Entſtehungsgeſchichte eines Ellwanger 
Hauſes und Landgutes in der Erinnerung feſt⸗ 
halten ſoll. 

Unſer Vater, Pupillenrat (Oberjuſtizrat) 
Schott, Sohn des Oberamtmanns Schott in 
Vaihingen a. d. E., geboren den 30. Okt. 1798, 
wurde im Frübjahr 1837 von Neckarſulm, wo 
er 5 Jahre als Bezirks- und Amtsnotar an⸗ 
geſtellt geweſen, an den Gerichtshof nach Ell⸗ 
wangen einberufen. Es fehlte an Wohnungen, 
und ſo konnte unſere Mutter mit 2 Töchterchen 
erſt in 2 Monaten nachkommen und bewohnten 
unſere Eltern zunächſt eine ganz kleine Woh⸗ 
nung im damals Goldſchmied Egelhafſchen Haus 
in der Spitalſtraße, wo das dritte Töchterchen 
geboren wurde. Bald ſiedelten ſie in ein von 
Zimmermann Weiß in der Schloßvorſtadt neu 
gebautes Haus über und von da im Jahr 1841 in das ſogenannte Suppenhaus, 
ſpäter Rathaus in der Spitalſtraße. 


Pupillenrat Schott. 
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Bei Abendſpaziergängen kam unſer Vater öfters an einem Pferdeweideplatz 
am Fuß des Schloß⸗ und Schönenbergs vorüber, in dem nur zwei alte Apfelbäume 
ſtanden; da kam ihm der Gedanke, dieſen 5 Morgen letliche 150 Ar) großen 
Platz anzukaufen und ihn zu einem Garten umzuwandeln. Geſagt, getan; es 
wurde eine kleine Gartenhütte darin aufgerichtet und nachmittags fuhr man mit 
dem Kinderwagen hinaus. Das wurde aber, da die Familie größer geworden, 
beſchwerlich und jo wurde der Beſchluß gefaßt, eine kleine blockhausartig Sommer- 
wohnung zu erſtellen, und erſt als ein Freund unſeres Vaters äußerte, „wenn 
Du einen Stock aufbauſt, ziehe ich mit hinaus“, wurde der Plan zu einem Haus 
fürs ganze Jahr ins Auge gefaßt und ein ſolches im Frühjahr 1845 zu bauen 
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Villa Schott (I846— 71, ſpäter Schönau) bei Ellwangen. 
Rach einer gleichzeitigen Zeichnung. 


begonnen und Herbſt 1846 bezogen. Für zwei kinderreiche Familien bedurfte es 
aber auch der Nebenräume, Waſchküche uſw., und ſo wurde ein Hinterhaus mit 
einer 5zimmerigen Wohnung im 1. Stock an das Vorderhaus angebaut, das im 
Parterre und 1. Stock je 8 Zimmer enthielt. Und ſo entſtand ein allerdings 
nichts weniger als ſtilvolles, aber doch wohl recht ſtattliches Landhaus im oberen 
Teil des Gartens, der inzwiſchen zum Park herangewachſen war, und der immer 
mehr eine Zierde für Ellwangen wurde. Wie das Anweſen vor etlichen 
40 Jahren beurteilt wurde und verdiente beurteilt zu werden, geht aus dem 
Bruchſtück einer kleinen Erzählung von J. A. Pflanz hervor, die im „Deutſchen 
Volksblatt“ von 1881 erſchienen iſt und das „herrliche Beſitztum des Herrn 
Pupillenrats“ als Vorbild einer Vereinigung der Vorzüge von Stadt und 
Land preiſt. 
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Während der Beamtenwechſel in Ellwangen ein fortwährendes Kommen 
und Gehen auch im Schottſchen Haufe verurſachte, (nur Oberjuſtizrat, nach⸗ 
beriger Präſident Heigelin bewohnte 19 Jahre den 1. Stock), durfte unſer 
Vater, durch Haus und Garten an Ellwangen gebunden und mit ſeiner Familie 
das Parterre bewohnend, 24 Jahre dieſes fein ganz ſelbſt geſchaffenes Werk 
genießen, das ihm bei ſeinem ſehr angeſtrengten Beruf als Pupillenrat für die 
adeligen Güter des Jagſtkreiſes, für die er beim Gerichtshof das Referat hatte, 
die nötige Erholung gab, wenn es ſelbſtverſtändlich auch gar manche Sorge mit 
ſich brachte. Die Zehntablöſungen auf den adeligen Fir kommißgütern in den 
50er Jahren des 19. Jahrhunderts verurſachten eine faſt erdrückende Geſchäftslaſt, 
und damals war es denn auch, daß unſer Vater zur Unterſtützung im Amte um 
einen Hilfsarbeiter bat, worauf dann Herr Aſſeſſor Mittnacht nach Ellwangen 
tam, in welchem unſer Vater auch alsbald den hochbegabten Juriſten erkannte 
und ſchätzte. 

Unſer Vater ſtarb den 20. Oktober 1870 und liegt auf dem St. Wolf 
gangskirchhof begraben; leider wurde ſpäter ein Weg über ſein Grab geführt, 
der Grabſtein mußte entfernt werden und nur die Platte mit ſeinem Namen 
wurde unter die Erde auf ſeinen Sarg gelegt. Ich glaube ſagen zu dürfen, 
daß unſer Vater um feiner ſtrengen Nechtlichkeit und feiner Anſpruchloſigkeit 
willen von ſeinen Zeitgenoſſen und ſeinen Mitbürgern hochgeſchätzt war. U 
Mutter, Pauline Schott geb. Conradi, der nach unſeres Vaters Tod die Laſt 
des Anweſens zu groß war, verkaufte dasſelbe 1871 an Herrn Landgerichtsrat 
Köſtlin und ſiedelte in ihre alte Heimat Stuttgart über, wo fie den 30. November 
1884 ſtarb. 

Leider haben ſeilher Haus und Garten viel von ihrer früheren Geſtalt 
verloren, letzterer von ſeiner Schönheit eingebüßt. Das Haus wurde durch eine 
kleine Veränderung am Dach, die der Vorderanſicht ein anderes entſtelltes Geſicht 
gab, verunſtaltet; der parkartige Garten aber verlor viel durch die Entfernung 
einer Pappelallee, die an ihm entlang lief, und durch die Wegnahme eines mit dieſer 
parallel laufenden Laubganges von Akazien und Haſelnuß; das dichte Wäldchen 
wuchs in die Höhe und wurde dadurch fadenſcheinig; und in dem kalten Winter 
von 187980 erfroren die ſchönſten und tragfähigſten, von unſerem Vater ſelbſt 
gepflanzten und veredelten Obſtbäume, ſo daß der damalige Beſitzer, Bauunter⸗ 
nehmer Hippelein, bittere Tränen darüber vergoß. 

Seit einigen Jahren iſt das Anweſen Eigentum und Sitz der Landarmen⸗ 
behörde für den Jagſtkreis. Den Namen „Villa Schönau“, den ihm ein ſpäterer 
Beſitzer (wohl der erwähnte Bauunternehmer Hippelein) verlieh, führt es jetzt 
kaum mehr mit Recht. 
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fileine Beiträge zur Heimatkunde. 8 


7. (Ein Bruderverein im fernen Oſten.) Der im Jahr 1905 ge⸗ 
gründete „Muſealverein“ in Waidhofen an der Jobs (Niederöſtreich), einem 
Städichen von 3665 Einw., hat uns ſeine erſte Jahresſchrift mit dem Antrag 
auf Tauſchverkehr zugeſandt. Aus derſelben geht hervor, daß es auch dieſem 
Verein mit Hilfe von Staat und Stadt gelungen iſt, binnen kurzem ein Muſeum 
für Heimatkunde zu eröffnen. Es iſt immer lehrreich zu verfolgen, was anderswo 
unter ähnlichen Verhältniſſen erſtrebt und erreicht wird. 


l. Sum hundertſten Todestag der Franziska 
von Hohenheim. 


Von Paul Stadelmann, Pfarrer in Adelmannsfelden. 


2 m 1. Februar 1811 iſt auf ihrem Witwenſitz in Kirchheim u. T. 
T Herzog Karl Eugens „Franzele“ geſtorben. Ihre Wiege ſtand in dem 
Marktflecken Adelmannsfelden, der zwar nicht zum heutigen Oberamts- 
bezirk Ellwangen, wohl aber zur Umgebung und zum Verkehrsgebiet Ell⸗ 
wangens und zum Pflegegebiet des Ellwanger Geſchichts- und Altertums 
vereins gehört Darum ziemt es dem Ellwanger Jahrbuch, dieſen Gedenktag 
nicht unbeachtet zu laſſen. Doch können wir uns in dieſem Rahmen füglich 
auf eine Betrachtung der Herkunft, Heimat und Kindheit der nachmaligen 
württembergiſchen Herzogin beſchränken und deren ſpätere Schickſale als be— 
kannt vorausſetzen.“) 

Die Quellen über Franziskas Kindbeit 
und Jugend fließen nur äußerſt ſpärlich. Die 
von Bel genannte und benützte „Vohen⸗ 
ſteiniſche Hauschronik“ läßt ſich nicht mehr 
auffinden (Stälin S. 102). Der Adelmanns 
felder Pfarrer jener Zeit war ein gar ſchreib⸗ 
fauler Herr, ſeine Einträge im Kirchenbuch 
find dürftig und lückenhaft; häufig ſetzt er 
bei den Taufen nicht einmal die Namen der 
Paten bei. 

„Der Vater der nachmaligen württem⸗ 
bergiſchen Herzogin iſt Ludwig Wilhelm von 
Bernerdin, Herr auf Adelmannsfelden 
und Talheim (letzteres im heutigen Ober⸗ wappen v. Bernerdin 
amt Heilbronn gelegen). Er iſt geboren den 0 8 Adels: und a, 


) Quellen: Kirchenbücher von Adelmannsfelden und Unterjettingen. Akten des 
K. Kameralamts Aalen. Oberamtsbeſchreibung von Aalen 1854. Württ. Franken 1865: 
Die Herren von Vohenſtein. Vel, Herzog Karl von Württemberg und Franziska von 
Hohenheim, 2. Aufl. 18 P. Stälin in „Herzog Karl Eugen von Württemberg“, 
herausgegeben vom Württ. Geſchichts- und Altertumsverein, 1907. 
Jahrbuch II. 5 


Franziska von Hohenheim, geb. v. Bernerdin, geftorben 1. Januar 181. 
Nach einem Gemälde im Schloß zu Adelmannsfelden. 


4. Februar 1717 in Sindlingen (jet zur Gemeinde Oberiettingen, O. A. 
Herrenberg, gehörig) als ein gar ſchwaches Knäblein, das die Nottaufe 
durch die Hebamme erhielt. Mit 12 Jahren verlor er ſchon den Vater, 
den Friedrich Ludwig Frh. von Bernerdin. Das Geſchlecht führt den Namen 
Bernerdin von Perturn auf Pregrat und ſtammt aus Kärnten. 1629 um 
ſeines evangeliſchen Glaubens willen aus der Heimat vertrieben, hatte 
Andreas von Bernerdin, ſchwediſcher Oberſt, 1640 das urſprünglich Gült⸗ 
lingen ſche Gut Sindlingen um 24000 fl. gekauft. Sehr wahrſcheinlich 
hat der junge Ludwig Wilhelm ſeine Braut Johanna Dorothea Charlotte 
von Vohenſtein durch Vermittlung ſeiner Tante kennen gelernt. Des 
Vaters Schweſter war an einen Herrn von Stain verheiratet, die Mutter 
der Braut war eine Sofie geb. von Stain. Seit 1710 iſt dieſe verheiratet 
mit dem Ludwig Chriſtof Freiherrn von Vohenſtein, Herrn auf Adelmanns⸗ 
felden und Talheim. Dieſe Familie ſtammt aus dem „Roſengarten“ bei 
Weſtheim, OA. Hall, zu welcher Gemeinde heute noch ein Weiler Vohen⸗ 
ſtein gehört. 1493 hatte ein Jörg von Vohenſtein von dem Schenken 
Wilhelm von Limpurg, Domherrn zu Würzburg, das Schloß Adelmanns⸗ 
felden ſamt Zubehör um 3500 fl. erworben. Im Kaufvertrag hatte ſich 
Limpurg das Halsgericht, den Kirchſatz ſowie das Recht vorbehalten, die 
Herrſchaft nach 10 Jahren und von da an „jährlich in Ewigkeit fort“ um 
dieſelbe Summe zu löſen. Durch immer neue Prozeſſe und Verträge gelang 
es den Vohenſteinern, den Beſitz bis Ende des 18. Jahrhunderts zu halten. 
1737 ertrank der letzte des Geſchlechts, Ludwig, erſt achtzehnjährig, beim 
Kahnfahren im Dorfweiher; der Vater war ſchon 1729 geſtorben. Mit der 
Mutter traten die drei Töchter in das Erbe ein, die älteſte verheiratet mit 
dem württembergiſchen Grenadierhauptmann Frh. von Junken, genannt 
Münzer von Mohrenſtamm, die zweite mit dem Fro. von Nettelborſt auf 
Bittenfeld und die jüngfte, die obengenannte Johanna Dorothea Charlotte, 
geboren 8. Juni 1718. Die Hochzeit mit Bernerdin wurde im Februar 1740 
gefeiert. Die Trauung iſt weder in den Adelmannsfelder noch Unterjettinger 
Kirchenbüchern eingetragen. Das erſte Kind wurde den Eltern in Sind: 
lingen geboren im Dezember 1740. So hätte das junge Paar wohl die 
erſten Monate ſeiner Ehe dort zugebracht. 1741 ſind die Eltern mit dem 
Kinde in Adelmannsfelden. Die herkömmliche Anſicht iſt, daß ihre Woh- 
nung in einem zweiten Schlößchen geweſen ſei. Als ſolches wird das jetzige 
Wirtshaus zum Adler bezeichnet. (O. A. Beſchreibung Aalen S. 213). Die 
ebenda ausgeſprochene und von da wohl in das Buch von Vely übernom⸗ 
mene Anſicht, daß dieſes Gebäude dasſelbe ſei, das ſich ein Hans von 
Vohenſtein 1610 am Dorfweiher als „adelige Wohnung“ erbaut habe, kann 
unmöglich richtig ſein. Vom „Adler“ iſt der Dorfweiher immer mindeſtens 
100 Meter entfernt geweſen, die ganze Schloßanlage liegt dazwiſchen. 
Dagegen heißt die Gegend am andern ſüdlichen Ende des Dorfweihers 
heute noch das „Schlößle“, auch ſind dort noch Mauerreſte und Keller 
anlagen vorhanden. In den Adelmannsfelder Kirchenbüchern iſt bis 1756 
wiederholt eingetragen: „Freiherr von Bernerdin im Schloß“. Nach der 
Erbteilung gehörte das allerdings gemeinſam mit der Mutter der älteſten 
Schweſter. Aber deren Ehegemahl, der zum preußiſchen Generalmajor 
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Schloß und Kirche in Adelmannsfelden. 


aufgeſtiegen war, hatte ſeinen Standort in Weſel, war nachweislich noch 
1755 dort. Die Nettelhorſts waren nie dauernd in der Heimat der Frau. 
So iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Bernerdins bis 1755 ihre Wohnung 
im Schloß hatten. Eine bequeme Wohnung war das freilich nicht; das 
Gebäude war alt und baufällig. Nach ſeiner Penſionierung ließ es Junken 
großenteils abbrechen und neu aufführen. Im zweiten Stock des jetzt Graf 
Adelmanniſchen Schloſſes ſteht über der Eingangstür: VB 1761 J (Vohen⸗ 
ſtein 1761 Junken). Dies wäre wohl das Jahr der Fertigſtellung. Neben 
dem Schloß wurde das „Lehnhaus“ erbaut, das heutige Wirtshaus zum 
Adler, das im oberen Stockwerk noch Spuren von Stuck aufweiſt. Nachdem 
Junken hiehergezogen war, diente das Lehnhaus der Bernerdin'ſchen Familie 
als Wohnung. 1785 wohnt hier der Bernerdin'ſche Rentbeamte. Ende der 
ſechziger Jahre hatte ſich Bernerdin ein eigenes Haus auf dem ca. 1 km 
entfernten, nördlich von Adelmannsfelden gelegenen Ottenhof erbaut. Mit 
ziemlicher Sicherheit iſt ſomit anzunehmen, daß Franziska Thereſe im alten 
Schloß geboren wurde und ihre ſpätere Kindheit und Jugend im Lehnhaus 
verlebte. Auf letzteres dürfte ſich die handſchriftliche Beſchreibung beziehen, 
die Vely S. 40 erwähnt, die Wohnung habe aus Saal, zwei Stuben und 
zwei Kammern beſtanden. Franziska iſt den 10. Januar 1748 als fünftes 
Mädchen geboren, von den älteren waren zwei jung geſtorben; nach Franziska 
folgen noch zehn Geſchwiſter; erſt nach zehn Töchtern wurde den Eltern 
ein Sohn geſchenkt, der aber auch nicht heranwuchs. Am Leben blieben nur 
fünf Töchter. Wie die Kirchenbücher ausweiſen, war in der Bernerdin'ſchen 
Familie ein Gärtner, Kutſcher, Bedienter (auch Lakai genannt), ein Sekretär 
und eine Mademoiſelle. Im Schloß wohnte auch die Großmutter, Sofie 
von Vohenſtein, geborene von Stain, welche als Geſellſchafterin und Pflegerin 
ein Fräulein von Breitſchwerdt bei ſich hatte. Jahrzehnte hindurch war die 
Großmutter gelähmt und ans Bett gebunden. Sie ſtarb 1772 zweiundachtzig⸗ 
jährig. Ein paar Jahre hindurch erhielt von der Benerdin'ſchen Herrſchaft 
ein früherer Fachſenfelder Pfarrer, Friedrich Wengert, im Schloß das 
Gnadenbrot. Möglich iſt, daß dieſer den Töchtern Unterricht gab. Mit dem 
Ortspfarrer Müller war das Verhältnis ein geſpanntes. 


— 69 


Sonnige Jugendtage hat Franziska wohl kaum erlebt. Verkehr war 
— nach den Paten zu ſchließen — mit den Wöllwarths in Fachſenfeld, Eſſingen 
und Laubach, mit dem Oberjägermeiſter von Knöringen und dem Ober⸗ 
marſchall von Schwarzach in Ellwangen. Im Elternhaus waren die ganze 
Zeit über ſchwere Sorgen; der angeſtammte Beſitz ſchien verloren. Nach 
dem Ausſterben des Vohenſteiniſchen Mannesſtammes hatte Limpurg mit 
aller Energie die alten Rechte auf die Adelmannsfelder Herrſchaft geltend 
gemacht und einen Prozeß beim Kaiſerlichen Gericht in Wien angeſtrengt. 
Junken ſchreibt 1755 einen ſehr verzagten Brief an ſeinen Schwager Bernerdin. 
Auf die Bitten ſeines Generals hatte ſich ſogar Friedrich der Große für 
die Vohenſteiniſchen Erben in Wien verwendet. Zudem meldete ſich in den 
fünfziger Jahren ein neuer Miterbe, Philipp Freiherr von Onz von der Lay, 
deſſen Vorfahre, Tobias von Onz, mit einer Vohenſtein verheiratet geweſen 
war. In der Tat erhielt Onz 1765 ein Drittel der Herrſchaft zugeſprochen. 
Die Vohenſteiniſchen Töchter waren ſomit auf des nicht großen Beſitzes 
beſchränkt, für den im Limpurgiſchen Prozeß ein Wert von 90000 fl. an⸗ 
genommen war. Franziska mußte darum wohl für ein armes adeliges 
Fräulein gelten, das keine große Auswahl unter ebenbürtigen Freiern hatte. 
An Bemerkungen über Franziskas Jugend findet ſich in den Kirchenbüchern 
nur noch, daß ſie bei 3 Kindern eines Bernerdin'ſchen Bedienten Patenſtelle 
übernahm, das erſtemal ſiebenjährig. Von der Trauung mit dem Freiherrn 
von Leutrum findet ſich kein Eintrag. Zwar behauptet Stälin in „Herzog 
Karl Eugen und feine Zeit“, daß ſie am 1. Juli 1765 in Adelmanns⸗ 
felden ſtattgefunden habe. Die Jahreszahl kann unmöglich richtig fein, da 
Franziska ſelbſt ſpäter auf einem noch erhaltenen Zettel bemerkt: „geheiratet, 


Lehnhaus in Adelmannsfelden. 


Wohnhaus der Franziska, ſpäteren Herzogin von Württemberg. 
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als ich kaum ſechzehn Jahre alt war“ (Vely S. 54). Die Hochzeit muß 
alſo ins Jahr 1764 fallen. Der Streit der Herrſchaft mit dem von Limpurg 
ernannten und beſchützten Pfarrer Müller hatte ſich gerade 1764 ſo zu⸗ 
geſpitzt, daß die Adelmannsfelder Herrſchaften die Kirche nicht mehr beſuchten. 
So wäre denkbar, daß ein anderer Pfarrer die Trauung im Schloß vor⸗ 
genommen und der Ortspfarrer darum den Eintrag ins Kirchenbuch unter⸗ 
laſſen hätte; oder aber hat die Trauung an anderem Ort ſtattgefunden. 

Es ſcheint, als ob Franziska weder als Baronin Leutrum noch als Gräfin 
von Hohenheim oder Herzogin!) die alte Heimat aufgeſucht habe. Bekannt 
iſt, daß Leutrum ein gar eiferſüchtiger Gatte war und Herzog Karl ſein 
„Franzele“ nur ungern von ſich ließ. Der Vater Franziskas iſt 15. Febr. 1774 
ſiebenundfünfzigjährig in Adelmannsfelden geſtorben, hat es alſo nicht mehr 
erleben dürfen, daß ſeine Tochter von der Geliebten zur rechtmäßigen 
Gemahlin aufſtieg. Auf ſeinen Wunſch wurde er nicht in der Kirche, 
ſondern auf dem Kirchhof begraben, vor der mittleren Kirchentür. Seine 
Witwe blieb nur noch wenige Jahre nach ſeinem Tode hier, der Ottenhof 
wurde 1777 an einen Freiherrn von Uechtritz verkauft. Franziska überließ 
das von ihr gekaufte Schloß Oberenſingen der Mutter und jüngſten Schweſter 
als Wohnſitz. Dem Bernerdin'ſchen Vogt gewährte die würitembergiſche 
Herzogin eine Zulage, den Armen von Adelmannsfelden ſchickte ſie regel⸗ 
mäßige Geldgaben. Im Juli 1793 ſtarb ihre Mutter in Kirchheim u. T., 
der Leichnam wurde hieher überführt und an der Seite des Gemahls bei⸗ 
geſetzt. Leider iſt jedes äußere Erinnerungszeichen an Franziska oder ihre 
Eltern im Dorf Adelmannsfelden verloren gegangen. Durch den Umbau 
der Kirche 1813 wurden auch die Grabsteine verſchleudert. Im Salon des 
hieſigen Schloſſes hat die Decke vier Medaillons mit Szenen aus dem 
Leben der Schloßbewohner vor 150 Jahren. Bei einem jungen Mädchen 
glaubt man die Geſichtszüge Franziskas zu entdecken. Außerdem befinden 
ſich zwei Bildniſſe von Franziska im Schloß, von denen das eine, aus dem 
Schloß Magenheim ſtammend, ſie als Witwe darſtellt. Es iſt in dem 
Wert „Herzog Karl Eugen“ (1907) S. 100 abgebildet. Das andere, 
Franziska in jüngeren Jahren, bei einer Auktion in Ellwangen erworben, 
ſind wir in der Lage, in dieſem Jahrbuch erſtmals zu ver fentlichen. 


1) Für Leſer, die in der württembergiſchen Geſchichte weniger bewandert find, wollen 
wir nicht unterlaſſen bier anzufügen, daß Franziska von Bernerdin, die mit 16 Jahren 
„am unglücklichſten g ihres Lebens“ dem reichen, aber als häßlich und widerwärtig ge 
ſchilderten Freiherrn 7 ich Wilhelm Reinhard von Leutrum angetraut worden war, 
1769 anläßlich der Berufung Leutrums zum Kammerherrn an den Hof von Herzog Karl 
Eugen von Württemberg kam, der ſeit 1756 von ſeiner ſtolzen, leidenſchaftlichen Gemahlin 
Friederike, geb. Markgräfin von Brandenburg Bapreut, getrennt lebte und zu der 20 Jahre 
jüngeren Franziska in heftiger, bis an ſein Lebensende andauernder Liebe entbrannte. Da 
dem katholiſchen Fürſten eine Scheidung nicht möglich war, fo konnte er erſt nach Friederiles 
Tod 1785 mit Franziska, die ſeit 1773 den Titel einer „Reichsgräfin von Hohenheim“ 
führte, in einen legitimen Ehebund treten, der erſt 1791 vom Papſt anerkannt wurde. 
Beide Eben Karls blieben kinderlos. Bekannt ift der günflige Einfluß, den Franziska auf 
den Charakter ihres Geliebten und ſpäteren Gatten ausübte, und der von berühmten Zeit⸗ 
genoſſen, wie Schiller und Schubart, geprieſene Liebreiz ihrer Perſönlichkeit. 


ei 


l. Die Toten des Jahres 1910. 


1. Karl Kurtz. 


Das Jahr 1910 hat dem Geſchichts- und Altertumsverein Ellwangen 
einen Verluſt gebracht, wie noch keinen ſeit ſeinem Beſtehen, durch den 
am 13. Mai 1910 erfolgten Tod ſeines erſten Ehrenmitglieds Profeſſor 
Dr. Karl Kurtz. Wenn eine einzelne Perſönlichkeit den Namen eines 
geiſtigen Urhebers unſeres Vereins verdient, jo iſt es Kurtz. Denn er war 
ſeit Jahrzehnten die Seele derjenigen Beſtrebungen, aus denen der Verein 
hervorgegangen iſt. Ausgehend von der Natur machte ſein reger Geiſt ſich 
nach und nach alle Zweige der Heimatforſchung zu eigen. In der Zeit 
tiefſten Darniederliegens des heimatgeſchichtlichen Sinnes war er im 
Ellwanger Bezirk unter den Wenigen, die ſich um dieſes Kulturgebiet 
kümmerten, jahrzehntelang der Führer. Ihm iſt es zu danken, daß Ell⸗ 
wangen draußen in der Gelehrtenwelt auch in jener mageren Zeit immer 
noch einen guten Ruf als Pflegeſtätte der Vergangenheit genoß. In ſtiller 
Arbeit, unbeirrt durch Teilnahmloſigkeit und Spott der Menge, bereitete er 
allmählich den Boden, auf dem unſer Verein erblühen konnte. 

Sein ausgezeichneter Vortrag vom 23. Januar 1904 über Jerome 
Bonaparte und deſſen Ellwanger Aufenthalt war auch der unmittelbare Aus⸗ 
gangspunkt der Begeiſterung, die zu den erſten Schritten der Gründung 
des Vereins führte. Durch die ſtaunenswerte Vielſeitigkeit ſeines Wiſſens, 
die kritiſche Schärfe ſeines Denkens, die Gründlichkeit ſeines Arbeitens und 
ſein wiſſenſchaftliches Anſehen wäre er auch der berufene Leiter unſeres 
Vereins geweſen. Es iſt ein tragiſches Geſchick, daß in dem Augenblick, als 
die von ihm beſtellte Saat aufging, ſeine Geſundheit gebrochen war und 
ihm ein öffentliches Wirken in unſerem Verein nicht mehr erlaubte. Aber 
in der Stille hat er auch in ſeinen Leidensjahren unſerer Sache unſchätz 
bare Dienſte geleiſtet. Die ortsgeſchichtliche Bücherei und Handſchriften⸗ 
ſammlung, die wir heute beſitzen, verdankt das Meiſte ſeinen reichen Bei⸗ 
trägen, die er ſeit Jahrzehnten fürſorglich geſammelt hatte. Nur durch 
ſeinen erfahrenen Rat in allen wiſſenſchaftlichen Fragen konnte es uns 
Anfängern gelingen, dem Verein zu ſeinem jetzigen Gedeihen zu verhelfen. 
So wird der Name Kurtz dauernd an der Spitze der Geſchichte unſeres 
Vereins ſtehen und dauernd in der Geſchichte der Heimatpflege einen Ehren⸗ 
platz einnehmen. 

Karl Maria Max Kurtz iſt geboren am 26. Januar 1846 zu Stuttgart 
als Sohn des Profeſſors am Polytechnikum. Er beſuchte das Gymnaſium zu 
Stuttgart, das Seminar zu Schöntal, die polytechniſche Schule in Stuttgart 
und die Univerſitäten Leipzig und Erlangen, an welch letzterer Hochſchule er 
1871 den Doktorgrad in der Chemie erwarb. Nachdem er im deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieg als Freiwilliger das Eiſerne Kreuz erkämpft und ſodann mehrere Jahre 
im Ausland (Toskana) als Privatlehrer gewirkt hatte, fand er 1876 in Ell⸗ 
wangen feine dauernde Heimat als Gymnaſiallehrer der Mathematik und Natur 
wiſſenſchaften. Viele empfängliche Schüler verdanken ihm Begeiſterung für 
Schönheit und Reichtum der Natur und Anregungen für ihr ganzes Leben. 
Strebſame und befähigte Schüler pflegte er durch ſeine perſönliche Freundſchaft 


auszuzeichnen und auch außer⸗ 
halb der Schule auf alle mögliche 
Art zu fördern; gleichgültige und 
unfähige ſtrafte er mit Verach⸗ 
tung. Neben ſeiner 30jährigen 
ätigkeit, für die er mit dem 
Ritterkreuz I. Kl. des Friedrichs 
ordens ausgezeichnet wurde, be 
tätigte ſich Kurtz als Forſcher 
und Schriftſteller auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Gebieten. Freilich 
hinderte ihn eben dieſe Vielſeitig⸗ 
keit, vielleicht auch ſein mehr 
kritiſches als ſchöpferiſches Natu 
rell, an der Vollendung größerer 
Werke. Sein größtes wohl ift 
die Flora des Bezirks Ellwangen 
(Gymnaſialprogramm 1881/3 und 
Ellwanger Oberamtsbeſchreibung 
von 1886). Aus der unüberſeh 
baren Zahl ſeiner Veröffentlich, 
ungen in Zeitſchriften, Sammel 
werken und Tagesblättern er 
Profeſſor Dr. Karl M. Kurt wähnen wir nur „Die Grab 
funde von Pfahlheim“ (1884 und 
1895), „Ellwangen“ in den „Europäiſchen Wanderbildern“ (1895), „Hochäcker“ 
(1899), „Irrlichter“ (1900), „Zur Baugeſchichte Ellwangens“ (1903), „Die 
Rokoko-Madonna in Schrezheim“ (1907), „Der Brand von 1828“ (1908), 
„Die Ellwangiſche Armee und ihre Taten“ (1908); ſodann ſeine erfolgreiche 
Mitarbeit an der Limesforſchung und ſeine Vorträge in der von ihm begründeten 
Ortsgruppe des Schwäbiſchen Albvereins (Ellwangen vor 100 Jahren“, „Alte 
Abbildungen von Ellwangen“, „Die Ellwanger Preſſe“, „Die ſchönſten Punkte 
der Ellwanger Umgebung“ u. a.). Auf ſeinen Reiſen hatte er ſich durch ſein 
erſtaunliches Gedächtnis auch eingehende Kenntniſſe der romaniſchen Sprachen und 
des Engliſchen erworben und Jahzehnte lang bekleidete er die Stelle eines gericht 
lichen Dolmetſchers für die italieniſche Sprache. 
Seit 1904 ſenkten ſich tiefe Schatten auf ſeinen Lebensweg. Sein einziger 
Sohn wurde ihm kurz nach Vollendung der juriſtiſchen Studien durch den Tod 
Bald folgte der einzige Bruder und 1908 die treue Gattin nach 
2jähriger glücklicher Ehe. Seit dem Tode des Sohnes trat auch ein ſchweres 
erzleiden bei ihm zu Tage, das ſeine Körperkräfte verzehrte, wenn auch der 
ſtarke Geiſt bis zu den letzten Wochen klar und tätig blieb. Seit 1906 lebte er 
im Ruheſtand als einſamer Mann, auch von Freunden wenig aufgeſucht. Denn 
ſeine zurückhaltende Natur, die das Gefühl geiſtiger Ueberlegenheit nicht verbarg, 
war manchem unbequem. Das Aufblühen des Geſchichts- und Altertumsvereins hat 
er in den letzten Lebensjahren mit wachſender Freude verfolgt, ſah er doch darin 
eine Rechtfertigung ſeiner langjährigen Beſtrebungen. Das Erſcheinen des Ellwanger 
Jahrbuchs, für das er ſich lebhaft intereſſierte und feine Mitarbeit zuſagte, hat er 
leider nicht mehr erlebt. Aus ſeinem literariſchen Nachlaß, den unſer Verein teils durch 
Schenkung der Hinterbliebenen, teils durch Kauf erworben hat, werden wir aber 
noch manches zu veröffentlichen in der Lage ſein und jahrzehntelang noch wird 
der reiche Geiſt dieſes Heimatforſchers befruchtend auf unſere Vereinstätigkeit wirken. 
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2. Heinrich Textor. 


Einen zweiten großen Verluſt hat das vergangene Jahr unſerem Verein 
und unſerer Stadt gebracht, indem es einen unſerer verdienteſten Mitbürger 
und Mitarbeiter durch einen unerwarteten Tod einem vielſeitigen erſprieß⸗ 
lichen Wirken entriß. Karl Johann Heinrich Textor iſt das Vorbild 
eines Bürgers, der durch Fleiß, Fähigkeit und Sparſamkeit ſich aus beſchei⸗ 
denen Anfängen zu angeſehener Stellung emporarbeitete, aber neben ſeiner 
raſtloſen Fürſorge für Geſchäft und Familie ſtets Zeit und Kraft für das 
Gemeinwohl übrig hatte und ſtets auf dem Platze war, wo es galt, ein 
nutzbringendes Werk zu vollbringen. So hat er ſich auch bei der Grün⸗ 
dung des Ellwanger Geſchichts- und Altertumevereins in hervorragendem 
Maß beteiligt. Seiner Rührigkeit iſt es gelungen, dem Verein von Anfang 
an eine große Zahl auswärtiger Mitglieder, zum Teil aus weiter Ferne, 
zuzuführen. Als erſter Rechner hat er Jahre lang die Finanzen des Vereins 
mit bewährtem Geſchick geleitet. Durch ſeine reiche Erfahrung und ſein 
ſicheres Urteil war ſeine Stimme im Ausſchuß in allen praktiſchen Fragen 
von maßgebendem Gewicht. Aber auch an Verſtändnis für Kunſt und 
Geſchichte ſtand er keinem nach. Die Altertümerſammlung hat dem Ver⸗ 
ſtorbenen viele wertvolle Bereicherung zu verdanken. Schwer iſt die Lücke 
auszufüllen, die ſein Scheiden in unſerem Kreiſe wie in vielen anderen 
Wirkungskreiſen hinterläßt. 

Heinrich Textor war ein ganzer Ellwanger: 
hier iſt er geboren, geſtorben und begraben; 
hier hat er ſeine ganze Lebenszeit mit Aus, 
nahme einiger Stuttgarter Lehrjahre zu 
gebracht; hieher gehörte auch ſein Herz. 
Geboren am 3. Februar 1852 als Sohn 
des Kaufmanns Heinrich Textor und der 
Sofie geb. Berner, übernahm er mit 19 Jah⸗ 
ren gemeinſchaftlich mit ſeinem Bruder Karl 
(7 1598 als Kunſtmaler in Stuttgart) das 
väterliche Geſchäft (den jetzigen Laden von 
Hans Maier). Im Jahr 1883 wagte er es, 
eine Fabrik in Ellwangen zu gründen, die 
noch heute blühende Schäftefabrik, die nach 
6 Jahren ſchon 32 Arbeiter beſchäftigte und 
ſeit dem Tode des Bruders Friedrich (1903) 
von ihm allein geleitet wurde. Daneben 
war er ſeit 1895 Vorſtand und Kaſſier der 
Gewerbe- und Landwirtſchaftsbank, die er an 
Umſatz und Mitgliederzahl alljährlich mehr 
und mehr zu heben wußte. Im Jahr 1880 
ſchloß er eine glückliche Ehe mit Anna geb. 
Hölder, Tochter des Staatsminiſters des 
Innern in Stuttgart, die ihn mit einem 
Sohn und zwei Töchtern betrauert. 

Unter der mannigfachen Tätigkeit Textors 
zu gemeinnützigen Zwecken iſt hervorzuheben . 
ſein erfolgreiches Wirken auf dem Gebiet des Heinrich Textor. 
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Feuerlöſchweſens (1882—91 Adjutant der Feuerwehr, 1891—1902 Kommandant, 
1899 Gründer der freiwilligen Feuerwehr, 1886 Bezirksfeuerlöſchinſpektor, Mit⸗ 
arbeiter bei der Landesfeuerlöſchordnung von 1885 und deren Durchführung) und 
auf dem Gebiet des Krankenverſicherungsweſens (Gründung einer Fabrikkranken⸗ 
kaſſe von vorbildlichen Einrichtungen, zehnjährige Leitung der Bezirkskrankenkaſſe). 
Seit 1906 bis zu feinem Tode war Tertor Mitglied des Gemeinderats der 
Stadt Ellwangen, viel länger ſchon Mitglied des evangeliſchen Kirchengemeinde⸗ 
rats. Auch der Gewerbeverein und der Verſchönerungsverein haben ihrem lang⸗ 
jährigen Ausſchußmitglied viel zu verdanken. Zu allen dieſen Stellungen be⸗ 
fähigte ihn eine harmoniſche Miſchung perſönlicher Eigenſchaften: die Lebhaftigkeit 
des Intereſſes, das er jedem nützlichen Gegenſtand entgegenbrachte, der praktiſche 
Blick, mit dem er ſofort das Brauchbare herauszufinden wußte, die Gabe, für 
das Erdachte auch gleich das rechte Wort im paſſenden Augenblick zu finden, die 
gewinnende Art ſeines offenen und mitteilſamen und doch maßvollen und beſon 
nenen Naturells, der Gerechtigkeitsſinn, der auch am Gegner das Gute ſah und 
achtete, und der Humor, mit dem er auch Meinungsverſchiedenheiten verſöhnlich 
zu überbrücken wußte. Im Jahr 1889 wurde Textor durch Beförderung zum 
Hauptmann der Landwehr, 1901 durch Verleihung des Ritterkreuzes I. Kl. des 
Friedrichsordens ausgezeichnet. 

Ein Schlaganfall mahnte ihn 1907 an Entlaſtung und veranlaßte ihn 
zum Verkauf ſeiner Fabrik. Doch umſomehr widmete er jetzt ſeine freie Zeit dem 
öffentlichen Wohl, bis den raſtlos tätigen Mann ein raſcher Tod, dem er mit 
Ruhe entgegenſah, am 15. Oktober 1910 hinwegraffte. Das ungemeinzzahl⸗ 
reiche, von echter Trauer erfüllte Gefolge zu ſeiner Ruheſtätte und die Zahl und 
Herzlichkeit der Ehrungen an ſeinem Grabe machte es allen klar: die volkstüm⸗ 
lichſte Perſönlichkeit Ellwangens iſt zu Grabe gegangen! Möge es der Stadt nie 
an ſolchen Bürgern fehlen! 


5. Sonſtige Todesfälle des Jahres 1910. 


Noch zwei Tote des vergangenen Jahres vers 
dienen in dieſen Blättern der Hervorhebung: zwei echte 
Alt⸗Ellwanger, die ihre ganze Lebenszeit mit Ausnahme 
einiger Studienjahre hier zugebracht haben, wo ſie auch 
geboren und geſtorben ſind; beides Perſönlichkeiten von 
ausgeprägter Eigenart, geradem Charakter, freier Ge⸗ 
ſinnung, vielſeitiger Bildung und glücklichem Humor, 
mit denen ein gutes Stück Alt-⸗Ellwangen ins Grab 
ſinkt: Karl Moſthaf (1 29. Oktober) und Franz Rath⸗ 
geb 6 28. Dezember). 
Karl Moſthaf, geboren am 28. Juli 1822 als 
Sohn des ſpäteren Regierungsdirektors, war ſeit 1848 
Rechtsanwalt in Ellwangen, früher mit der Stellung 
eines Oberjuſtizprokurators, 18851904 zugleich 
Spitalverwalter. Seiner dichteriſch begabten Gattin 
haben wir ſchon im vorigen Jahrbuch (S. 94) gedacht. 
— — Noch als hoher Achtziger wetteiferte der bewegliche 
Karl Moſthaf. Mann mit den Jüngſten in körperlicher Abhärtung 
als der fleißigſte Beſucher des Jagſtbades; nicht minder 
bewies er ungeſchwächte Empfänglichkeit des Geiſtes als der regelmäßigſte Be⸗ 
ſucher aller Konzerte und Vorträge. Auch die Ausübung ſeines Berufs hat er 
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bis zum Tode nicht aufgegeben. Er ſtarb mit 88 Jahren als älteſter Einwohner 
der Stadt, als älteſter Anwalt des Landes und älteſtes Mitglied der Tübinger 
Burſchenſchaft Germania. 
Franz Joſeph Rathgeb iſt geboren am 8. Juli 
1835 als Sohn des Apothekers Johann Baptift 
Rathgeb (+ 1885), der ſich als Pflanzenforſcher einen 
Namen gemacht hat. Nach einer gründlichen wiſſen 
ſchaftlichen Ausbildung übernahm er 1867 das väter⸗ 
liche Geſchäft. N. teilte die botanischen Neigungen des 
Vaters und führte deſſen groß angelegtes Herbarium 
fort. Durch ſeine hervorragenden Kenntniſſe wurde 
er ſchon in jungen Jahren als pharmazeutiſcher Beirat 
des Kreismedizinalrats für den Jagſtkreis und als 
Gerichtschemiker verwandt und bald auch in den Aus⸗ 
ſchuß des pharmazeutiſchen Landesvereins berufen. Neben 
ſeinem Beruf widmete er ſich dem Dienſt ſeiner Vater 
ſtadt als langjähriger Gemeinderat und Vorſtand der 
Fortbildungsſchule. Noch faſt zwei Jahrzehnte lang 
durfte ſich R. des Ruheſtandes erfreuen, in dem er 
an allen gemeinnützigen Beſtrebungen regen Anteil 
nahm, ohne perſönlich viel hervorzutreten. So war Franz Rathgeb. 
auch Franz Rathgeb derjenige unter den alteingeſeſſenen 
Ellwangern, der am meiſten von allen und zum Vorbild für viele ſein Intereſſe 
an den Beſtrebungen unſeres Vereins durch die Tat bewieſen hat, ſowohl durch 
wertvolle Stiftungen für unſere Sammlung als durch literariſche Beiträge. Die 
ſorgfältig erhaltene Rathgeb'ſche Pflanzenſammlung nebſt wertvollen botanischen 
Prachtwerken ziert jetzt unſere Altertümerſammlung. 


Auch ſonſt brachte das Jahr 1910, namentlich die zweite Hälfte, unter 
unſeren in Ellwangen anſäſſigen Mitgliedern eine bedauerlich große Zahl von 
Todesfällen. Es ſtarben zu Ellwangen: 

7. Juni Gräfin Helene Adelmann von Adelmannsfelden, geb. 
zu Cannſtatt 3. Aug. 1833 als Tochter des Orthopäden Hofrats Dr. Jakob 
Heine und der Henriette geb. Camerer, vermählt 1853 mit Karl Graf Adel 
mann, K. Oberförſter in Rottenburg, ſeit 1887 in Ellwangen, Witwe ſeit 1895, 
über zwei Jahrzehnte lang Vorſteherin des Eliſabethenvereins, in welcher Eigen 
ſchaft die edle, religiös geſinnte Frau viel Gutes wirkte. 

November Wilhelm Albert v. Willich, Landgerichtspräſident a. 
Geboren 8. Juli 1845 in Seckbach (Heſſen) hat der Verſtorbene ſeine Jugend in 
Oldenburg zugebracht, wo ſein Vater Schullehrerſeminarvorſtand war. W. ſtudierte 
zuerſt das Baufach, dann die Rechtswiſſenſchaft und trat in den württembergiſchen 
Staatsdienſt, der ihn zweimal nach Ellwangen führte: 1886—96 als Landgerichts⸗ 
rat und ſeit 1903 als Präſident. Der vornehm geſinnte, fein gebildete Mann 
war ein Beamter von ſtrenger Ordnung und Gewiſſenhaftigkeit, der von ſich und 
anderen unerbittliche Pflichterfüllung verlangte. Die Strenge gegen ſich ſelbſt 
zeigte ſich am deutlichſten während feiner jährigen Leidenszeit, deren Anfänge 
ſich ſchon im erſten Jahr feines zweiten Hierſeins einſtellten. Obgleich von hef— 
tigen Schmerzen gepeinigt und im Gebrauch der Füße und Hände behindert, 
verſah er noch 4 Jahre lang ſein Amt mit eiſerner Energie, und noch im Ruhe⸗ 
ſtand beſchäftigte ſich ſein ungebeugter Geiſt bis zum letzten Tag mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten. Am 40. Gedenktag der Schlacht von Villiers, wo er in 
den Reihen der Württemberger mitgekämpft hatte, wurde er zu Grabe getragen. 
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7. Juni Louis Ballenberger, Kaufmann, 60 Jahre alt; 21. Juli 
Friedrich Grüninger, Kanzleirat bei der K. Kreisregierung, 53 Jahre alt. 
29. Auguſt Johanna geb. Holländer, Gattin des Landgerichtsrats Karl 
Sept. Lina geb. Freiin von Seeger, Witwe des Regierungspräſi 
denten Konſtantin v. Renz; 29. Dez. Theodolinde geb. Kalis, Gattin des 
Oberſtaatsanwalts Oskar Eberhard. 


4. Lauchheimer Totenſchau. 


Karl Löffler, Pfarrer zu Weſthauſen, geboren 4. Januar 1850 zu Rotten 
burg, 1873 mit dem Preis der Speyerſchen Stiftung ausgezeichnet, 1874 Prieſter, 
1878 Stadtpfarrer in Aalen, 1880 Schulinſpektor, 1892 Pfarrer in Wet 
hauſen, geſtorben daſelbſt 19. März 1910. L. war in ſeinen letzten Lebens 
jahren mit der Sammlung des Materials zu einer ausführlichen Geſchichte der 
Pfarrei Weſthauſen beſchäftigt; ebenſo mit der Biographie des letzten Abtes vom 
Kloſter Kaiſersheim, des zu Weſthauſen geborenen Kaſpar Müller. Ein Teil 
feiner Manuskripte iſt dem Lauchheimer Geſchichts- und Altertumsverein über 
geben worden. 

Albert Wekemann, geboren 23. November 1834 zu Dormettingen, 

‚Rottweil, Lehrer ſeit 1 n feinen Heimatorte, in Gebrazhofen, Wimmenthal 
und Großallmerſpan, ſeit 26. Mai 1860 in Weſterhofen. Dieſe Gemeinde 
war damals ſehr arm; durch den allgemeinen Kinderbettel lag die Schule ſehr 
im Argen. Durch ſeine raſtloſe Tätigkeit in der Schule, durch ſeine Belehrung 
und Aufklärung der Bürger und nicht zuletzt durch ſein lebendiges Beiſpiel als 
praktiſcher Landwirt, nahm die Gemeinde langſam, aber ſtetig ſchönen Auf- 
ſchwung und iſt jetzt eine der beſten im ganzen Oberamt Ellwangen. Im Jahr 
1884 wurde der verdiente Mann durch faſt einſtimmige Wahl auf die Stadt 
ſchuliheißenſtelle von Lauchheim berufen und verſah dieſen Poſten mit größter 
Auszeichnung 5 Jahre lang, kehrte aber 1889 zum alten Beruf als Lehrer zurück. 
Am 1. Mai 1908 trat er in den Ruheſtand und ſtarb zu Lauchheim am 
21. Januar 1910, allverehrt und betrauert als der geiſtige Vater ſeiner Bürger 
ſchaft. Den Beſtrebungen unſerer Geſchichts- und Altertumsvereine brachte er 
ſtets Verſtändnis und Vorliebe entgegen. G. 
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Aileine Beiträge zur Heimatkunde. 


S. (Alt⸗Ellwanger Originale.) Wie fie alle vorüberziehen 

dieſe Gefallen der alten Zeit, wie die bunten Schatten in der Zauberlaterne. . 
Frau v. H. wurde in einem damals vorderöſterreichiſchen Städtchen 1785 
geboren und verbrachte nur das letzte Drittel ihres Lebens in Ellwangen, das 
ihr aber, trotz der Anhänglichkeit an Oeſterreich, zur lieben zweiten Heimat wurde 
und wo ſie 1858 ſtarb. Mit viel Temperament und Phantaſie begabt, erzählte 
ſie in ſcharf ausgeprägt oberſchwäbiſchem Dialekt gerne von den Franzoſenkriegen 
und vom Krönungsball in Wien unter Kaiſer Ferdinand, wo ſich manche Damen, 
des kunſtvollen Aufbaus der Haare wegen, ſchon tags zuvor eren ließen und 
die Nacht aufrecht ſitzend, mit einem Brett unter dem Kopfkiſſen, verbrachten. 
Durchaus originell war Frau v. H. auch in der Kleidung. Sie trug nie einen 
Hut; ein „Toupet“ von ſchwarzen Locken und eine große Haube, deren lange 


Flügel bei ihrem raſchen Gang im Winde flatterten, bildeten die Kopfbedeckung 
im Sommer wie im Winter; in Kleid und Mantel und Halskrauſe blieb ſie 
ſtets bei einer und derſelben Fagon. Ohne Regenſchirm ging fie, auch beim 
ſchönſten Wetter, ſelten aus, und nie ohne ihren großen Ridicule mit Dofe, 
Schnupftuch, Brille, Hausſchlüſſel und je nachdem Gebetbuch oder een 
Als große Tierfreundin hielt ſie ſich auch ein Hündchen, einen poſſierlichen „Dah“ 
(er wurde ſteinalt), und daneben viele Laubfröſche. Sie war eine paſſionierte 
Siken und konnte prächtig „Karten legen“. Viel geplagt von jungen Fräu, 
lein, die gern etwas über ihr künftiges Schickſal erfahren hätten, war ſie auch 
immer zum Prophezeien bereit, wobei die Hauptredensarten: „s kommt ein Brief 
über 'in grünen Weg 's iſt a Militärperſon 's fallt was ins Haus 

s iſt ſchon beim Advokaten — immer wiederkehrten. Boshafte Nichten wollten 
behaupten, wenn fie ins Kaffeekränzchen ging, hätte ſie ſchon gleich am Morgen 
. gebetet. Für höhere weibliche Fortbildung war ſie nicht eingenommen. 
Einen guten Brief ſchreiben meinte ſie ein Herrenhemd nähen, und einen 
„grührten“ Gugelhopf backen: das muß ein tüchtiges Frauenzimmer können; 
Klavierſchlagen iſt unnötig. 

Nanette Schw. die Tochter eines fürſtbiſchöfl. Kammerſekretärs, endigte 
ihr bewegtes Leben im Spital in Ellwangen. Mit viel Witz und Humor aus 
geſtattet, wurde ſie nirgends läſtig; ſie nahm nur, was man ihr gab, bettelte 
aber nie. Im Affekt ſprach fie meiſt ein geſpreiztes Hochdeutſch A la Kaſperl. 
Theater, z. B.: „Wenn man ein Bügeleiſen entlöhnt ich lög' das Gans 
gräuſch in Oeſſig aber heut' hat der Herr Kaplan die Prödig ſchön aus 
gelögt, und dieſer Toalekt!“ In ihrer Jugend war ſie bei einem hohen Herrn 
im Dienſt, und gab einmal die klaſſiſche Antwort: „Königliche Hoheit, zu Ihrer 
Geſellſchafterin bin ich zu gering und zu Ihrem mal-A-propos dünk' ich mich 
zu vornehm.“ 

Das „Madele“ war eine Flicknäherin und bekam einen Groſchen Tag: 
lohn immerhin noch mehr, als eine Spinnerin die hatte nur zwei Kreuzer. 
Bei ihrer armſeligen Geſtalt, der krächzend-weinerlichen Stimme und dem run 
zeligen Geſicht war es ſchwer zu glauben, daß das Madele auch einmal jung 
geweſen. War aber doch ſo, wenigſtens behauptete ſie, drei Freier abgewieſen 
zu haben. So oft, wie damals noch häufig zu Anfang der vierziger Jahre, 
das Gerücht auftauchte, es ſtreife ein Wolf im Galgenwald umher, ging ſie am 
hellen Tag mit einer brennenden Laterne in ihre Kundenhäuſer, (weil der Wolf 
das Licht fürchtet). Unterſtützt wurde ſie von einem Bruder, der in Bayern was 
„Vürnehmes“ war. Mit der Nadel war ſie gewandter, als mit der Feder, wie 
der Anfang eines Briefes an beſagten Bruder aufwies: „als ich Deihnen Brif 
laß, bin ich ſehr e errokken.“ „Errokken“ war ſie denn auch, als man ihr bedeutete, 
fie ſolle in den Spital gehen. Doch wurde dieſe Sorge noch von ihr abgewendet 
und ſie durfte im eigenen Kämmerlein das Zeitliche ſegnen. 

Die „Sandkätter“, eine geſuchte Wäſcherin, lebte trotz ihres proſaiſchen 
Berufes in einer höheren Welt, nämlich in der der Geiſter und Geſpenſter. Sie 
hatte ungezähltemale Dinge geſehen und gehört, die nicht „geheuer“ waren, und 
konnte die Leute jo ſchön „gruſelig“ machen. In der ehemaligen Cuſtorie war 
der Hausgeiſt eine vornehme Dame in Puder und rauſchender Seide, auf 
„Stöcklesſchuh“; im Stall hauſte ein Unhold, der den Pferden Schwänzen und 
Mähnen zuſammenflocht. — Da die Schätze ſich bekanntlich auch ſonnen wollen, 
hatte ſie einmal von ferne Gold aus der Erde „grubeln“ ſehen; als ſie aber 
hinkam, war nur ein ſchwarzer Fleck da. Sie ſtarb hochbetagt, und war eine 
der Letzten, die die Ellwanger Bürgertracht beibehalten hatten, dieſe kleidſame 
Tracht mit dem faltenreichen Spenzer, „geſchlagenem“ Rock, (ſo genannt wegen 
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gepreßter Stehfalten), der buntſeidenen Schürze und der hochfeſtlichen Heiliggeiſt⸗ 
Haube, ganz in Gold mit Brabanter Spitzen. 

Frau Rechnungsrat Schl. erreichte ein Alter von achtundachtzig 
Jahren und repräſentierte in ihrer ganzen Erſcheinung die verkörperte Stabilität. 
Jahrzehnte lang ſich immer gleichbleibend in Haltung und Gang, nie ſchneller, 
nie langſamer, immer dasſelbe freundliche Geſicht mit den roten, runden Bäckchen 
und den braunen Augen, immer der gleiche Mantel und der gleiche, unmögliche 
Hut, die Zeit ſchien ſpurlos an ihr vorüber zu gehen. Auf die Frage, wie ſie 
denn ihre unveränderte Friſche behalten könne, war die Antwort: „Reinlichkeit, 
Müßigkeit“. Pfeffer und Zwiebel gab es nicht in ihrer Küche. Am Freitag im 
Sommer aß fie zu Mittag ein „Studentenküchle“ und grünen Salat. Ihre einzige 
Paſſion war ein Kartenſpiel. Dabei war ſie aber eine feinfühlende Dame, und 
wenn es in ihrer Leichenrede auch nicht hieß, wie in alter Zeit von Frau v. D.: 
„ihre hochwohlgeborene Seele ſchwang ſich zu Gott empor über Myriaden Sterne“, 
ſo wurde doch ihr gütiges Weſen beſonders hervorgehoben, ſowie auch, daß ſie 
der alten Sitte treu geblieben und ihren Poſten in der Kirche behauptet hätte. 
Sie war in ihrem langen Leben nie krank geweſen und wurde durch einen 
Schlaganfall abgerufen. 

Anfangs der 1840er Jahre gab es hier einen einzigen Briefträger in der 
Perſon von „Hafner's Katharine“ mit der „Bendelkappe“ (fie trug ſich 
noch ellwangiſch-bürgerlich). Der Briefeinlauf, nur einmal täglich ausgetragen, 
hatte Platz genug in ihrer alten Strohtaſche. Man korreſpondierte eben damals 
noch nicht ſo viel, wie heute. Das Porto war teuer; der Empfänger hatte auch 
für einen frankierten Brief noch einen Kreuzer zu entrichten. Sparſame Haus⸗ 
frauen mußten damals auf ſo manches bedacht ſein und ſtellten ſo Vieles ſelbſt 
her, was heute fertig gekauft werden kann; jo kochten fie u. a. Seife und goſſen 
Unſchlittkerzen. Die jetzige Generation, an fo grelles Licht gewöhnt, wird es 
kaum glauben, daß man in den beſten Familien, um ein Talglicht verſammelt, 
zu den Abendarbeiten genug ſehen konnte; auch die Magd daneben ſah noch genug 
zum Spinnen. Kam einmal Beſuch, dann wurde ein zweites Licht aufgeſteckt, 
das aber gewöhnlich der Gaſt aus Beſcheidenheit eigenhändig mit der Lichtſchere 
auslöſchte. Ebenſo wird man es nicht ſo leicht begreifen, daß das Feuer oft 
ſchwer zu beſchaffen war. Es mußte mühſam geſchlagen werden und oft ent⸗ 
lehnte man es im Nachbarhaus mit dem Laternchen vor der Erfindung der 
Schwefelhölzer, die den Zündhölzchen vorangingen. 

Die „lang' Margaret“, Putzerin und Wäſcherin, hatte ihren Bei⸗ 
namen nicht umſonſt; ſie war ungewöhnlich groß und ſtark auch in der 
Rede. Hausfrauen, um ihr Renommee beſorgt, kochten an Waſchtagen immer 
ein beſſeres Mittageſſen als ſonſt, konnten aber trotzdem kaum der ſcharfen 
Kritit entgehen. Anno 1842 war die Margaret europamüde geworden und 
wanderte nach Amerika aus, wo es ihr anfangs nicht gut ging. Sie bat um 
Unterftügung unter der etwas allgemeinen Adreſſe: an Margaret Flügelmann 
in Amerika. Später ging es beſſer; fie errichtete eine Waſch⸗Anſtalt in New⸗ 
York und kommandierte ein Korps Negerinnen. Triumphierend ſchrieb fie 
nach Ellwangen: „Wenn Ihr jetzt mich ſehen könntet, jetzt hab' ich Hut und 
Schleier!“ Dieſer Putz nämlich war damals Ziel und Streben aller weib⸗ 
lichen Angehörigen der niedrigeren Kreiſe. — Ihr rieſiger Bruder fungierte am 
Fronleichnamstag als Frackſchütz in knapper Uniform im Schweiß ſeiner ganzen 
Geſtalt mit Tſchako, nem Schwalbenſchwanz und leinenen Hoſen. Auch er 
wanderte aus. (Fortſetzung folgt.) 

Julie Högg. 


Die Gegenſchreiberin. 
Don Domkapitular Fr. Sa un. 

In Kgl. Staatsfilialarchiv zu Ludwigsburg liegen in einer großen Truhe wohl 
O verwahrt alte vergilbte Aktenbündel. Viel Blut und Tränen ſind gefloſſen, 
als dieſe Papiere geſchrieben wurden. Sie enthalten die Akten der Ellwanger 
Hexenprozeſſe des 16. und 17. Jahrhunderts. Wir wollen zunächſt einen 
Faszikel aus dem Bunde herausgreifen, der uns einen merkwürdigen Blick hinter 
die Kuliſſen des Hexengerichts tun läßt und deutlich, wie kaum ein anderer zeigt, 
wie die Geſtändniſſe der armen Opfer des entſetzlichen Wahnes zu ſtande kamen. 
Die Akten tragen die Aufſchrift: „IV. Allerlei Wechſelſchrieb zwiſchen Ellwangen 
und Limpurg wegen beſchehener Vorſtellung des allhie ausgeriſſenen Ulrich 
Felgers Schmieds, beſtellten Hüeters oder Pittel über die inverhafftierten Un 
holden; dann deſſen Urteil, ſo den 6. Novembris 1614 exequiert worden.“ Es 
handelt ſich darin um Magdalena, Ehefrau des Ellwanger Gegenſchreibers, 
Georg Weixler, die Tochter des Lehenſchreibers zu Kempten. Ihr Wächter, Ulrich 
Felger, war entlaufen und meldete ihrem Vater, wie ſeine Tochter unſchuldig in 
Ellwangen eingekerkert ſei. Er büßte ſeine Bemühungen mit dem Tode. 

Wir wollen zunächſt die Ausſage der Gegenſchreiberin in ihrem Verhör 
am 27. Auguſt 1614 möglichſt wörtlich aus den Akten genommen, kennen 
lernen. Das Protokoll über dies Verhör beginnt: „Ulrich Felger habe ihr alles 
vorgeſagt, was ſie Hexerei halber bekannt. Er hab geſagt: Wann die Herrn 
Deputierten ſchon wiſſen, daß einem Unrecht beſchehe, ſo luegen ſie doch, wie 
ſie die ein oder andere Perſon hinaus beſcheißen, daß es hingericht werd. Item: 
Die Herrn Deputierten helfen etwa einer Perſon dazu, daß ſie bekenne, ob ſie 
nit etwan das und das zu der oder jener Sachen (getan) oder Zauberer wären. 
Item: Ob ſie vermein, daß ſie die frömmſte ſei, ob ſie nie gehört, daß man 

rerei ins Büttels Haus lern. Sie geſagt: Hab wohl davon gehört.“ Er 
habe ihr auch alle Perſon erzählt, die ſie als Geſpielen und Mitſchuldige der 
Hexerei angeben ſolle. „Er hab an ihr gehandelt als ein Schelm, es reue ſie, 
daß ſie es nicht gleich den Herren angezeigt. Er hab auch geſagt: wann fie 
nicht recht bekenn, ſo ſchür man mit der Folter einen ſo und ſo, ſonderlich, 
wanns an der Wag hing, mach' man ein Feuer u. ſ. w., ſo daß ſie ſchier ver⸗ 
zagt wär. Item, wann man ſie nit mehr aufziehen könne und abgemartert hab, 
ſo lege man ihr einen ſchweiren (2) Stiefel an, daß ihr das Blut zu den Zehen 
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auslaufe und binds an den Armen mit Rebſchienen, daß die Händ wegfallen 
möchten, darum ſollt ſie nur nit meinen, und wenn ſie ſo frumb, als ein Kind 
in der Wiegen, daß ſie ausgelaſſen werde. Dannenhero ſolle ſie ihr Sach nur 
gutwillig, wie er ſie angelernt, ſagen und bekennen.“ Und wann ſie von den 
Herren abe kommen, habe er allemal wiſſen wollen, was ſie heroben gefragt 
worden. Sie habe ihn gefragt, ob er denn auch ein Unhold ſei. E Nein, 
aber er habe alles von den andern gehört und gelernt. Sie hab geſagt, man 
hab's nur ein wenig aufzogen (auf der Folter) und hab's nit leiden können. 

rauf er: Das ſei nichts, man werd' ſie etwa vier Wochen liegen laſſen, dann 
wieder aufführen und noch böſer machen. Darum hab fie ihn um Gottes 
willen gebeten und oftmals vor ihm auf die Knie nieder ge 
fallen, bis ſie ihn überredt, daß er ihr Unterweiſung geb, was ſie 
bekennen ſoll. hab begehrt, ſie ſoll ihm ein bei ihr gehabtes Kettele mit 
einem ſilbernen Kreuz ſchenken. Sie hab es ihm geben und gebeten, er ſoll ihr 
nur lernen, was ſie ſage, dann ſie künde die Marter, wie er ihr geſagt, nit aus⸗ 
ſtehen und ſoll's nur von derſelben Marter erretten. Hätt ihm auch einen 
Kragen geſchenkt. Dann hätt er ihr die Verführung und all die Sachen, wie 
etwan die Hexen bekennen, langs erzählt. 

Er hab auch gefragt, wen fie mit der Verführung bekenne, denn die 
Herren haben eiwa 3, 4, 5 Perſonen nötig, bis ihnen eine gefalle und man 

fie ſogar auf ihr 1 5 fragen (ob nicht ihre Mutter ſie zur Hexerei 
verführt habe), Sie: fie könne wahrlich auf keinen lebendigen, der fie ve 
führt, anzeigen. Er: ſie ſoll ſagen, die verbrennte Gentnerin. Ihr Mann wär 
ſelbmal zu Schw. Gmünd geweſen. Hab ihr die ganze Verführung langs 
erzählt. Wann ſie ihm noch einen Ring verehre, wolle er ihr auch noch von 
den Wettern (vom Wettermachen) u. ſ. w. erzählen. Sie: Er ſoll zu ihrem 
Mann gehen, der werde ihm einen ſchönen Ring geben.“ Darauf brachte er 
ihr Papier, um ihrem Mann zu ſchreiben, erklärte aber, er wolle ihr keine 
Unterweiſung mehr geben, außer er erhalte noch von ihr den Kragen an ihrem 
Hals und ihren Schurzfleck. Dann erſt erzählte er ihr, wie die Hexenſalbe 
bereitet werde, weiter wollte er aber nichts ſagen, reue ihm das ſchon, was er 
bereits geſagt habe. Sie werde ihn doch noch verraten. In ihrer Angſt li 
ihn die arme Frau noch einen Schlangenring mit Türgges (Türkis) beſetzt bei 
ihrem Manne holen. 

Ein Brief der Gefangenen an ihren Mann liegt bei den Akten. Er 
lautet wörtlich: 

„Ach lieber Jerg, dein kurtzes ſchreiben hab ich vernommen, das du mir 
ſo gahr nichts helfen wilt. Muß ich dem lieben Gott befehlen. Ich weiß, daß 
mein Unſchuld an Tag khomen wurdt, wann ich es ſchon nit erlebe. Wolt 
wenig danach fragen, wann ich ſchon ſterben mueß, wann meine armen Khünder 
nit weren. Wann es alſo ſein muß, ſo geb mir Gott die Gnad dazu, daß 
ich's mit Geduld künde ausſtehen, dann ich wohl weiß, daß ich nit mehr davon 
komm, wann ich ſo fromm wär, als ein Kindlein in der Wiegen, das gar nit 
kann der Sachen bezichtigt werden, ließ man mich doch nit gehen. Was 
die Marter nit ausſtehen kann, muß ſterben, wann es hundert Menſchen wert 
wäre. N jagt, wann du mir nit helfen wolleſt, was du ſeinem Weib tun 
würdeſt, wann er hin komme. Wann du mir etwas geſchickt hätteſt, es wär 
gleich 1 fl, 10 fl geweſen oder weniger. Weil es aber nir fei, fo ſitze ich ihme 
wohl. Ich kann ihn nit nöten, daß er mir helfe, wenn er es nit gehren thuet. 
Hiemit tauſent gueter Nacht und laß dir die Kind befohlen ſein. 

Hiemit ſchick ich dir den Schurzfleck mit den zwei Blättern. Den heb der 
Caecili auf und ſchick mir den alten Gemünder zeugnen.“ 


ze se 


Ulrich Felger gab in feinem Verhör am 3. September 1614 bezüglich 
dieſes Punktes, daß er der Gegenſchreiberin im Gefängnis alles angegeben habe, 
was ſie bekennen müſſe, zu, daß das wirklich der Fall ſei, ſchob aber die 
Schuld auf ſeinen Kollegen Aichelen zurück: „Der Aichele hab ihm ſelbs geſagt, 
Man lerne allererſt das Unholdenwerk in der Gefenknus. Wann man nur 
ſage, wer eins verführt, dann lernen die Herren eins ſelbſten, was eins be= 
kennen und ſagen ſolle“. — Alſo das merkten die Knechte, nur die Herren ſelber 
kamen nicht darauf, wie ſie durch ihre feſtſtehenden Fragen nach Schablone und 
vorgefaßter Meinung die ganze Hexerei den armen gepeinigten Gefangenen ſelbſt 
beibrachten! Weiter bekannte Utz, „er hab die Gegenſchreiberin, wie ſie ein, 
kommen ſei, einmal gefragt, was ſie für eine Geſpielin gehabt, die ihr am 
liebſten geweſen. Darauf habe ſie geſagt: Die Bertlerin. Er habe geantwortet: 
Ey, ſo gieb's eben an. Hierauf habe ſie die Bertlerin ſelbſt bekannt, wie ſie 
von derſelben verführt worden ſei. Und das mache der Aichelin alles. Der 
habe ihn dazu angewieſen. 

Aichele hab ihm alles gejagt, wie man Wetter mache mit Zweigen, Kieſel⸗ 
ſteinen, Aehren, geweihten Sachen, auch von hl. Tauf u. ſ. w. Aichele hab 
auch geſagt, ſie nehmen von unſchuldigen Kindlein die Händlein und Beinlein 
zu Pulver. Das alles hab er aus ſein, Aicheles Anzeig ihr, der Gegenſchreiberin 
anzeigt, daß ſie bekennen ſolle. Er hab auch geſagt, daß man Schlangen, 
Krotten und von den Kindlein zu der Salb nehm, das ſoll ſie bekennen, vermein 
auch, das Hirnlein (von Kindern) hab er der Gegenſchreiberin berichtet. 

Die Gegenſchreiberin hab ihn auch gebeten, er ſoll ihr ſagen, wen ſie als 
ihren Buhlteufel nennen müſſe. Er hab ihr geſagt, wann ſie auf die Tortur 
komme, ſoll ſie ſagen, dieſer heiße Schelle. Alles aber, was er ihr geſagt, habe 
er von dem Aichelin gehört und er habe ſie allein von deswegen unterwieſen, 
daß ſie nit gemartert möcht werden. Sie hab ihn um Unterweiſung gebeten, 
daß ſie oben in der Tortur könne bekennen, wie und was ſie ſagen ſolle.“ 

Im weitern Verlaufe ſeines Verhörs gab er noch an, der Aichele und 
Baurs Michel von Rotenbach haben oft zu ihm geſagt, man tue den Leuten 
Unrecht. Wie Müllers Stieftochter gefangen gelegen und nit bekennen wöllen, 
hab des Büttels Weib zu ihr geſagt: Ey, warumb laßt ſie ſich doch ſo martern, 
darauf hätte Veit Brenner (auch ein Wächter) zu ihr geſagt: Man tue ihr 
etwan Unrecht. Bauernwirts Urſel hab ihm ſelbs gejagt, wie fie vom Aichele 
angewieſen worden, was ſie zum Wettermachen gebraucht, anders hätt ſie es bei 
dem Herrn Doktor Wilhelm nit für ſich ſelbſten ſagen können. 

Ueber die Angabe von Mitſchuldigen bekannte Ulrich Felger, er habe vom 
Büttel manchmal gehört, wie Seeretarius ſchwarze Tochter auch ſchon angegeben 
ſei, er habe der Gegenſchreiberin geraten, dieſe auch als ihre Mitſchuldige zu 
nennen. Und auch des Michel Schauen Weib Appel, „die mache (— ſpiele) ihnen, den 
Hexen, bei den Unholdentänzen auf“. Sie hab ihn auch gefragt, ob ſie die 
Amännin auch angeben ſolle. Er habe geſagt, man ſag wohl davon, auch von 
des Büttels Wolfen. Auf ſolche Weiſe wurden alſo die Namen von „Geſpielen“ 
zuſammengebracht. Denn die Erforſchung dieſer war eine Hauptaufgabe der 
Tortur. 

Zum Schluſſe des Verhörs am September beſtätigte Utz nochmals, 
Aichelin hab oftmals geſagt, die Herren Deputierten täten die Weiber das Hexen⸗ 
werk in der Tortur lernen und anweiſen, hab auch mehrmalen geſagt, man tue 
ihnen unrecht. 

Aichelin wurde am gleichen Tage vernommen und läugnete, je geſagt zu 
haben, man tue den Hexen Unrecht. Des Sindicus Tochter hab ihn doch ſelbſt 
gebeten, ſie vor die Herrn Deputierten zu führen, ihr Hexenwerk alsbald zu 
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bekennen. Und die Venedigerin, die er nach Felgers Ausſage auch als unſchuldig 
erklärt haben ſolle, habe ihm ſelbſt geſagt, „ihr Buhlteufel ſei bei ihr im 
Gefängnis geweſen, hab fie getröſtet, ſie ſoll ein gut Herz haben, wann ſie 
auch ſterben müß, mach es nichts, er werde ſie nach der nrichtung zu einer 
großen Frau machen“. Doch bezeugten auch andere Wächter und Büttel, der 
Aichele habe ſolche Reden geführt, den Angeklagten geſchehe Unrecht oder habe 
er ſie gefragt, wenn fie abgeführt wurden: , Haſt nit dem und dem auch eins 
geben.“ 

Den 10. September 1614 empfing Aichelin ſein Urteil: „Man ſollte 
wegen ſeiner falſchen Schwätzereien und ausgeübten boshaften Gemüts mit Leibes⸗ 
ſtrafen gegen ihn verfahren, aber wegen Weibs und Kinder wolle man ihn der 
Gefangnus entlaſſen. Er mußte nur an Eidesſtatt ſtren ſtes Stillſchweigen 
über die ganze Verhandlung geloben. So ihn jemand, geiſtlich oder weltlich, 
frage, was er auf dem Schloß zu tun, ſolle er nur jagen: Man ſoll die Herren 
danach fragen.“ 

Kehren wir nun zu den weitern Geſtändniſſen der unglücklichen Magdalena 
Weirlerin zurück und ſehen, welch erbärmlichen Buben die als Unholde Ger 
fangenen preisgegeben waren, Wir erfahren aus ihrem Verhöre, daß der ſelbſt 
verheiratete Wächter Ulrich Felger ſie auch im Gefängniſſe zur Untreue gegen 
ihren Mann verführte. Utz Felger erzählte hierüber vor Gericht: Als Magdalena 
zum erſtenmale etwas torquirt war und in ihrem Kämmerlein ſich übel be 
funden, habe er zu ihr geſagt, wann ich ſo ein junges Weib wäre, ſo wollte 
ich ſchon machen, daß ich Ruh bekäme. Und als ſie ihn fragte, wie das möglich 
wäre, forderte er fie auf, ſich ihm zu ergeben. Auch gab er ihr ein Zauber: 
mittel ein, nämlich ein Kügelchen, wie eine Muskatnuß groß, in dem Blut 
von einem Weißgöggelhahn und drei Tropfen Blut von einem Weib ſich bes 
fanden, damit ſie deſto mehr Liebe zu ihm habe. Sie habe ihm auch darauf 
hin ganz freundliche und große Lieb erzeigt. Auch gab er ihr eine Natternzunge, 
die ſolle ſie einem Gaul unter den Sattel legen, wann ſie auskomme, dann 
käme fie beſſer fort. 

Nun gab ſich Felger wirklich Mühe, die Gegenſchreiberin zu befreien, 
aber nicht, ohne möglichſten Vorteil für ſich zu erzielen. Zunächſt verhandelte 
er mit dem Manne. Um 50 fl wolle er die Frau in die Stadt führen 
um 100 fl außer der Stadt und um 200 fl zu ihrem Vater nach Kempten. 
Doch ging der Gegenſchreiber hierauf nicht ein. Und ſo entſchloß ſich Utz 
Felger, nach Kempten zum Vater der Schreiberin zu gehen, jedenfalls, weil 
er von dieſem mehr Eingehen auf ſeine Forderungen hoffte. Zuvor aber 
führte er den Schreiber zweimal ins Gefängnis zu ſeiner Frau. Er dachte 
wohl, durch dieſes Zuſammenbringen der Ehegatten ſeinen Frevel an der Frau 
verdecken zu können. Da ihm dies aber nicht gelang, ſtieß er grimmige 
Drohungen gegen Weixler aus. Er werde ihn einmal an den Galgenberg bes 
ſtellen und dort ermorden, „er hab oft einen umbracht.“ Auch der Frau drohte 
er, „wenn ſie etwas von ihm ſage, erſteche er ſie und lege das Meſſer neben 
ſie, daß die Herren meinen, ſie hätte es ſelbſt getan“. „Wenn ſie ihn anzeige 
und er gefangen ſei, komme er, auch wenn er durch vier Ketten gebunden ſei, 
durch und zünde das Haus an, daß ſie verbrennen müſſe. Die Schreiberin 
gab noch weiter an, Us habe ihr die Schlüſſel zu ihren Ketten gelaſſen, da ſie 
einen anderen Wächter bekam, daß ſie Nachts zu ihm habe ins Wächterſtübchen 
kommen können. Bei dieſer Gelegenheit habe ſie geſagt: „Ach lieber Utz, ſo 
ihr von mir kommt, wurd mir nit mehr geholfen.“ Darauf hab er 10000 
Sakrament geflucht, er woll ihr wohl helfen. „Wann ſie aber nit alle Tag 
neun Meilen Wegs mit ihm gehe, woll er ſie umbringen, ihr den Bauch auf⸗ 


ſchneiden und ſie in eine Klinge ſchleifen. Er hab gar oft eine Luſt, fie zu 
erſtechen.“ Letztere „bedrohliche Reden, wie er mit ihr und ihrem Kindlein 1000 
gehen woll, wann ers aufs Feld hinausbring“, zog Felger ganz entſchieden in 
Abrede, zman ſoll ſie ihm vorſtellen und wann es ſich alſo befinde, wolle er 
zwiefach Strafe leiden“. Die Drohung, er wolle ihrem Manne am Galgenberg 
ein Napier durchs Herz ſtoßen, gab er zu. Als Grund dafür gab er an, weil 
dieſer öfters Verdacht gegen ihn, des Zuſtands ſeines Weibes wegen aus 
geſprochen habe. wc 

8 Auch der Gegenſchreiber mußte ſich hart verantworten wegen der Beſuche 
im Gefängnis. „Iſt nit ohne, daß ich mein Weib, dem Gott verzeihen und 
barmherzig ſein möge, ein gulden Ringlein mit geſchmelzten dreyn Bliemblen durch 
ihren Wächter zugeſchickt, auch etliche Schreiben mit ihr gewechſelt habe.“ Ebenſo 
gab er an, der Wächter habe 200 fl für die Befreiung ſeiner Ehefrau verlangt. 
Er habe ihn aber abgewieſen, worauf dieſer ihn mit dem Tod bedrohte. Wenn 
Utz ſage, er habe einen Gulden zu ſeins Weibs Befreiung geſchickt, lüge er. Er 
habe das Geld nur gegeben, daß ſie beſſere Nahrung erhalte. Geredet habe er 
mit ſeinem Weibe nur über die Haushaltung. Am Nand des Protokolls ſteht 
nach ſeiner Ausſage: „NB. Iſt Acht zu nehmen, daß einmal Gegenſchreiber ſich 
nit kann purgieren, daß er zu ſeins Weibs Erledigung nit hat begehrt zu helfen.“ 

Da Ulrich Felger, der Schmied und Gefangenwärter in Ellwangen, nicht 
erreicht hatte, was er wünſchte, machte er ſich mit einem Briefe der Gegen 
ſchreiberin ohne Urlaub und Abſchied auf den Weg nach Kempten zu den Ellern 
derſelben. Ueber dieſe Reiſe haben wir nur ſeine eigenen gerichtlichen Ausſagen. 
Danach hat er bereits unterwegs in Bühlertann unbedachte und. prahleriſche 
Reden geführt. Er gibt nämlich an: Die von Tann tun ihm Unrecht, daß er 
einen oder den andern einen Unholden genannt habe. Nachdem er mit dem 
Büttel zu Tann ein Maß Wein getrunken, ſei er mit dieſem über den Kirchhof 
vor den Kugelplatz gegangen und habe dort geſagt: Geſellen, guet Nacht! Darauf 
hätten etliche angefangen, was ſie nach einem ſolchen Unhold fragen. Er habe 
entgegnet: Ey, wer will wiſſen, ob etwan auch einer von euch noch hinter muß! 
(= als Unhold ins Gefängnis.) 
1 In Kempten meldete er ſich im Gaſthaus des alten Heinzen, Gegen 
ſchreibers Bruder, beſtellte ein halb Maß Wein und fragte nach des Lehen 
ſchreibers, des Vaters der Weixlerin, Haus, worauf man ihm ein Büblein als 
Wegweiſer mitgab. Er traf nur Mutter und Tochter daheim, welche den Vater 
aus der Kanzlei holen ließen. Dieſer kam und erhielt einen Brief ſeiner Tochter 
mit den Beteuerungen ihrer Unſchuld. In dieſem Briefe erzählte Magdalena 
u. a. ihrem Vater: Wie ſie dem Pater ihre Unſchuld gebeichtet und derſelbe oft 
mals mit ihr geweint, auch geſagt habe, er glaube ihr wohl, aber er könne und 
wiſſe ihr nicht zu helfen, außer wann etwan ein gewiſſer Fürſt eine Fürbitt für 
ſie täte, möchte ſie wieder erlöſt werden. Er habe auch hin und wieder in 
Büchern geleſen und nachgeſchlagen, aber er hab niemal finden können, wie ihr 
zu helfen. Denn es wäre eben ein ſolch Ding drumb, alſo wann man einen 
Weizenacker jäten tät und neben dem Unkraut einen guten Stock herausreißen 
täte. Aber er Pater glaub unter hundert Unholden kaum einer, aber ihr Gegen 
ſchreiberin woll er glauben. Er hab auch ein Buch vom Schloß gebracht, daß 
einem wohl könnte Unrecht geſchehen. Weiter hieß es: Sie habe darauf ge 
beichtet und das hochheilige Sakrament empfangen, daß ihr Unrecht beſchehe. 
Und wenn ihr Vater ihr nicht helfe, möge ſie ſolche Marter nit auszuſtehen. 
Pater Agrikola habe ihr geraten: Wann ſie die Marter auszuſtehen traue, Toll 
fie bei den Herr eputierten wieder umbſtehen (ihre frühern Geſtändniſſe wider— 
rufen). Anderſt könne er ihr nicht helfen. 
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Unſer Ul erzählte nun dem Lehenſchreiber, wie ſeine Tochter in den Verdacht 
der Hexerei gekommen ſei. Der Aichelin und Grosgeorg, die Gefangenwärter allein 
hätten bereits gefangenen und verdächtigten Frauen den Nat gegeben, fie als Ge⸗ 
noſſin anzugeben, um ſelbſt von der ſchrecklichen Folter erlöſt zu werden. 10 
habe die Gurtenſchneiderin in großem Jammer geklagt, man wolle ftattliche Leute 
von ihr wiſſen, man möge ihr doch ſagen, wen ſie angeben ſolle. Darauf habe 
Grosgeorg ihr die Gegenſchreiberin zum Angeben vermeldet wo er ſich ein 
kleines ſilbernes Becherlein von ihr verehren ließ. Der verbrennten Butlerin von 
Dinkelsbühl habe Aichelin unter andern Perſonen wieder die Gegenſchreiberin 
angegeben. Ebenſo gab er dem juftificierten Heinrich Hornung die Namen von 
wohl 40 Perſonen als Heren an. Von dem Wintzelmädle habe er ſelbſt im 
Gefängnis gehört, man habe ihr ſchändlich zugeredet, die Gegenſchreiberin anzu- 
geben, daß ſie auch herab müſſe. Von Stoffel Rinks Tochter und dem jungen 
Mädle, Maria Oſtertagin erzählte er ähnliches, wie der Büttel zu ihnen geſagt, 
man wölle nit aufhören, bis man die Mantelins-Frauen, deren noch viel draußen, 
auch einer holle. Beide denunzierten auch die Gegenſchreiberin. Das Zeugnis 
der letzteren galt beſonders, weil ſie ganz freiwillig ſich ſelbſt als Here bei Gericht 
angegeben hatte, ohne irgendwie verdächtigt zu ſein. Auf ihren Prozeß werden 
wir wohl ſpäter noch eingehen. Die erſtere, Stoffel Ninks Tochter widerrief ihre 
Anzeige vor ihrer Mutter, ſie wiſſe nichts von der Gegenſchreiberin. ſie hab's 
gebeichtet, die Mutter ſoll's auch beichten. Die Mutter aber, gleichfalls verklagt, 
entgegnete: Nein, wöll's den Herren anzeigen. Noch ſechs weitere Zeugen ſeien 
fo von den Wächtern beeinflußt worden, die Weirlerin anzugeben. e 

Auf ſolche Weiſe alſo wurden die übereinſtimmenden Zeugenausſagen und Anz 
ſchuldigungen gemacht, vor denen es dem armen Verdächtigten kein Entrinnen gab, 
ſondern nur mehr oder weniger lange Folter und dann den ſichern Scheiterhaufen 

Weiter teilte Utz dem Lehenſchreiber mit, es ſeien in Ellwangen bereits 
auch hohe Herren als Unholde angegeben, auch etliche Pfaffen. Cr nannte ſelbſt 
den Namen zweier adeliger Chorherrn und allerlei ſonderbare Gerüchte, die über 
diefelben im Umlauf waren. Ferner erzählte er auch dem Lehenſchreiber, wie 
man mit den Gefangenen verfahre. Wenn eine gefolterte Perſon ihre Ausſage 
nachher zurücknehme, führe man ſie wieder hinauf und * ſie aufs neue, 
daß ſie wieder bekennen müſſe, dann ſchilderte er, wie man die Angeklagten al 
ziehe, Steine an die Füße hänge, mit Ruten ſchlage, auf die Stredbanf lege, 
„als martere, bis ſie bekennen“. Alle dieſe Reden nahm der Lehenſchreiber zu 
Kempten in Gegenwart eines Secretarius und eines Kanzleiſchreibers zu Protokoll. 
Dann ließ er den Ulrich Felger mit der Schreiberin und den Kindern eſſen, 
verehrte ihm 2 Taler und verabſchiedete ihn. Die Forderung, 200 fl zu geben, 
wenn ſeine Tochter befreit werde, wies er vorſichtigerweiſe rundweg ab mit den 
Worten: „Wann meine Tochter unſchuldig einkommen, wird ſie widerumb un⸗ 
ſchuldig auskommen.“ 8 = x 

Die Ellwanger ergriffen nun ihren entlaufenen Wächter und warfen ihn 
ſelbſt ins Gefängnis. Vor dem 5. Juli 1614 aber gelang es ihm, zu entfliehen. 
Um 10 Uhr eines Nachts hörte Veit Brenner, Wächter, als er in Hoſen und 
Wams etwas eingeſchlafen, einen Knall und als er nachſah, merkte er, daß Us 
verſchwunden war. Am 5. Juli traf ein Schreiben der Gemeinden Unter- und 
Mittel-Fiſchbach, ſowie gelhofen ein, welche im Namen der alten, bedür igen 
Mutter Ulrich Felgers, die nicht wiſſe, warum ihr Sohn verhaftet ſei, für den⸗ 
ſelben intercedierten. Georg Spreſſer, der junge Beck zu Schwabsberg, hatte am 
30. Juni 1614 den Felger verklagt, da er ihm noch S fl 9 kr für das den Ge⸗ 
fangenen gelieferte Brot ſchulde und bei dieſen teuren Zeiten um Bezahlung ge 
beten. Hofmeiſter und Näte zu Ellwangen erließen nun am 7. Juli hinter dem 
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Flüchtling ber ein Schreiben an den Vogt zu Tannenburg, wann der entlaufene 
Schmied geſehen werde, ſolle er an das Stift eingeliefert werden, auch ſein des 
Stifts verwieſenes Weib möge nicht geduldet werden. Den 11. Juli berichtete 
der Schreiber Georg Maier von Tannenburg zurück, der Schmied ſei zu Unter⸗ 
fiſchbach bei ſeinen Eltern geweſen, dort aber wohl gewarnt worden und weiter 
gezogen, vermutlich gen Speier oder Worms, wo es jetzt in voller Ernte ſei. 
Am 30. Juli 1614 aber ſaß Utz Felger bereits hinter Schloß und Riegel zu 
Oberſontheim und die Ellwanger ſchickten ihren Bürger Chriſtoph Enslin mit 
einem Patent an Schenk Eberhard von Yımburg, feine Auslieferung zu verlangen. 
Allein der Vogt Chriſtoph Birnheimer zu Limburg wollte zuvor des Fe 
Verbrechen wiſſen, da dieſer kein Maleſiz auf ſich tragen wolle, wegen de 
auszuliefern wäre. Am 2. Auguſt erwiderten Stadtwogt und Nat zu Ellwangen 
dem Jonas Wiedenkopf und Chriſtoph Birheimer. Sekretär und Vogt zu Ober⸗ 
ſontheim, Felger habe als Wächter eines bekannten Hexenwerks wegen inhaftierten 
ibes vielfachen Verrat wider Pflicht und Eid und Inſtruktion begangen, ſich 

erbötig gemacht, dieſer Perſon auszuhelfen und die Obrigkeit verläumdet. Noch 
wollte Limburg den Felger nicht ausliefern. Den Auguſt erfolgte die Antwort: 
Felger habe um Gotteswillen gebeten, man ſolle ihn in Limburg richten, auch 
ſeine Eltern bitten darum und man wolle ihr rechtmäßiges Begehren nicht ab 
ſchlagen. Ellwangen beharrte am 14. Auguſt auf ſeiner Forderung. Ulrich Felger 
äußerte ſich im Gefängnis, er wiſſe ſchon, daß er nach Ellwangen geſchickt werde, 
und auf die Frage, woher er das wiſſen könne, gab er zur Antwort: „Sein Geiſt 
hab's ihm geſagt“, „ſein kleins Fingerle ſags's ihm“ oder „er hab ein Engele, 
das ſag's ihm“. Sein Geiſt bat ihn auch nicht betrogen. Den 28. Auguſt 1614 
gab Limburg nach und Ulrich Felger wurde nach Ellwangen zurück transportiert. 
Eine Feile, die er ſich zu verſchaffen gewußt hatte, wurde in ſeinen Hoſen ge— 
funden. Wegen ſeiner Ausſagen über das Gerede, das über einige adeligen Stifts- 
herren ging, wurde er noch dreimal gefoltert. Am 6. November wurde das Urteil 
über ihn gefällt: „Urgicht Ulrich Felgers des Schmieds von Unter Fiſchbach, ſo 
ein Wächter geweſen.“ Darin wird fein meiſt gütliches, auch peinliches Bekenntnis an- 
geführt, wonach er die eingebundenen und verhafteten Hexen gegen ſeine Inſtruktion 
mis handelte, Beſtechung annahm ungeachtet mehr als vermüglicher Beſoldung und 
Hüterlohns. Auch habe er der Magdalena Weixlerin Schreiben hin und her 
befördert, bei Nacht eine Perſon zu derſelben hineingelaſſen, auch derſelben Rettung 
verſprochen gegen eine Summe Gelds, ihr Schlüſſel zu Banden und Ketten und 
einen dreiklaftrigen Strick zugeſtellt. Auch habe er dieſe Magdalena zum Ehebruch 
verführt durch Verſprechung der Hilfe in der Fronfeſte ſelbſt. Damit ſeinem ver— 
kehrten laſterhaften Willen Genüge geſchehe, habe er ihr einen Liebestrank ein 
gegeben aus abſcheulichen unerhörten Materien, darob ſich jedem Chriſtenmenſchen 
hoch zu entſetzen und dannenhero zu erzählen billig unterlaſſen wird, ſeines ehe 
brecheriſchen Mutwillens zu vielen und unterſchiedlichen malen zu pflegen, inmaſſen 
er derſelben in der Gefangenſchaft ein Kind anbefohlen. Als der Ehemann ihn 
deswegen des Ehebruchs verdachte, bedrohte ihn Felger auf Leib und Leben. Verhaftet 
ſei er entflohen und habe hochſträfliche Läſterungen gegen ſeine Herrſchaft ausgeſtoßen. 

Deswegen fol Ulrich Felger durch den Nachrichter auf die freie kaſſerliche 
Landſtraße ausgeführt werden bis zu der gewöhnlichen Hauptſtatt, dann mit einem 
glühenden Eiſen auf ſeines Mauls Lefzen ein Griff gegeben und er dann mit dem 
Schwert gerichtet werden. Des Griffs mit glühendem Eiſen wurde er erledigt, die 
Enthauptung aber den 6. November vollzogen. 

In den Rechnungen des Gefangenenwärters läuft die Gegenſchreiberin bis 
10. Oktober 1614. Später wird fie als „verbrannt“ genannt. Das Urteil ſelbſt 
liegt nicht bei den Akten. Ihr armes Kind ſtarb im Alter von 2½ Wochen. 


umd Umgebung im Lichle der Dichtung. 


An die Linden um Ellwangen. 


Sonett von J. B . d 


Wenn im Schauer dieſer alten Linden 
Ich, den Muſen opfernd, freudig gehe, 
Auf in die beſtrahlten Wipfel ſehe, 

Worte für mein Hochgefühl zu finden; 


An dies Städtchen, und ein banges 2 

Rauſcht herab von der belaubten Höhe, 

Und die freurigen Gefühle ſchwinden. 

Ach! dies Wehe kam aus meinem \ 

Das ſchon oft der Trennung bittre Schmerzen 

Und des Abſchieds nie geheilte Wunden 

Mit unnennbar bitt'rer Cual empfunden. 
annet drum, ihr edlen, hohen Bäume, 

Feſt mich in des Städtchens traute Räume! 


Aus dem Allgemeinen Ir Jaxt 


von 18289 
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Abſchied von der Beimat. 
Von Carl Streich. 
Ich drück die Hand dem teuren Vater, 
Ich ſchließ die Mutter an die Bruſt, 
Umarm' die lieben kleinen Schweſtern 
Zum letztenmal mit Wonneluſt 
Und raſchen Schritt's laß ich die Schwelle! 
Ob ich auch fühl' im Herzensgrund 
Des Abſchieds Weh, ich zeig' es niemand 
Kein Wort der Klage gibt es kund. 
Doch auf der nahen Bergeshöhe, 
Wo mir die Stadt zu Füßen liegt, 
Wo träumend ich ſo oft geſtanden 
Von ſel'gem Anſchau'n ſtill entzückt, 
Dort oben auf dem letzten Hügel, 
Wo rückwärts meiner Jugend Glück 
Und vorwärts meines Lebens Zukunft, 
Da halt' ich einen Augenblick. 
Und eine Träne tief empfunden 
Mir unbewußt ins Auge tritt 
Hier hat ja niemand zugeſehen, 
Als naſſen Aug's ich weiter ſchritt. 


16. April 1844. 


Beim Sommerfeſt auf dem Schloß Ellwangen. 
Von Wilhelm Stempfle. 
Am Schloſſe unter duft'gen Linden, 
Bei blühenden Kaſtanienbäumen, 
Wann werden wir uns wiederfinden 


Und einen ſchönen Tag verträumen? 


a gehn die Becher in die Runde 

er Zecher und der Zecherinnen; 
Freundes Wort aus liebem Munde 

Möcht alle Herzen ſich gewinnen. 


Da rauſcht das Lied durch's Laub der Bäume, 
Der Männerchor verhallt im Thale, 
Und fern erglühn der Wälder Säume 


Im goldnen Abendſonnenſtrahle. 

Da grüßen aus dem grünen Grunde 
Viel Glocken ihre Lieben droben; 

Wie fühlt ſich bei der Himmelskunde 
Empor nicht jeglich Herz gehoben! 

Und nieder in des Thales Schweigen 
Gehn wir zum trauten Städtchen wiede 
Wie liebende Gedanken neigen 

Sich drüben dann die Berge nieder. 


20. Auguſt 1845. 


= 


Meiner Mutter 
zum fünfundachtzigſten Geburtstag 


von Cäſar Fla iſchlen. 


Die Jahre find hingegangen ... 
und war auch viel Unruh dabei, 
es iſt doch auf jeden Winter 
wieder Frühling geworden und Mai, 
und ich meine faſt, immer nur ſchöner 
und reicher als wir gedacht .. 
ſo manches auch fehl geſchlagen, 
worauf man ſich Hoffnung gemacht! 


Und wenn ich ſo rückwärts denke, 
fallen Kindertage mir ein 

ein kleine dichen .. Gärten . 
Feldhäuge voll Sonnenſchein .. 

und oben am Kreuzweg beim Wald 
in ſtiller Einſiedelei 

ein Mutter⸗Gottes-Kapellchen 
und eine Bank dabei! 


Ich weiß noch .. ich ſtand ja fo oft da 
und guckte neugierig zu, 
wenn Leute kamen und knieten 
Mutter-Gottes, o hilf uns du! 
wir wiſſen uns keinen Rat mehr .. 
und wir haben auch nicht mehr den Mut! 
wir haben alles getan und .. 
o hilf uns und machs wieder gut! 


Und wie die Leute da kamen, 

zu beten und auszuruhn, 
ſo kamen auch wir zu dir: 

rat uns! was ſollen wir tun?! 
und du haſt immer Hilfe 

und frohe Worte gehabt und Mut, 
und wir ſind fortgegangen 

und wußten: nun wird es gut! 


Und führen auch unſere Wege 
immer weiter von Jahr zu Jahr .. 
zu Hauſe bei dir, in der Heimat, 
iſt alles, wie immer es war 
Still wie das alte Kapellchen 
in verwitterter Einſamkeit 
ſtehſt du über unſerem Leben 
und ſegneſt unſere Zeit! 


Aus „Zwiſchenklänge“ 1909. 
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Die Franzoſenhütte. 
Fur Erinnerung an den Sturm vom 26. Oktober 1870. 


Still liegt der Wald an des Gefildes Saum, 
Das flache Land er weithin ſchirmend decket, 
Auf Berges Spitze ragt ſein letzter Baum, 
Abwärts vom Hang ſein grün Gewand ſich ſtrecket. 
Wie glänzet ſilbern ſeiner Gipfel Meer, 
Wenn Wellen gleich der Wind ſie beugt und hebet, 
Wie jauchzet fröhlich ſeiner Sänger Heer, 
Wenn Oſtens Thor der Sonne Gold umwebet. 
Wie ſehnt der Wand'rer in der Mittagshitz, 
Wenn hoch die Sonne glühet zum Ermatten, 
Sich eilend hin zum weichen mooſ'gen Sitz, 
Dort in des Waldes buntem kühlem Schatten. 
Gleich einem Quell, der ſprudelnd nie verſiegt, 
Beut ſtets der Wald dem Menſchen reiche Gaben, 
Mit ew'ger Güt', die helfend nie verfliegt, 
Reicht Schätze er, die allezeit uns laben. 


och als im Herbſt das Laub ſich löst vom Zweig, 
[des Tritt im Reif ſich morgens ſpürte, 
en liſt'gen Fuchs auf heimlich ödem Steig 
8 J s ſich'res Rohr zur Beute kürte; 
8 ermattet ſchien die Luft 
Von lauem Dunſt, der lähmend ſie beſchwerte, 
Und als die Dämmerung die dunkle Kluft, 
Mit der die Nacht vom Tag ſich trennt, vermehrte 
Da jählings bricht ein Sturmesbrauſen los, 
e Luft durchtost unheimlich heulend Rollen, 
nd wilder pfeift und tobt es Stoß um Stoß, 
er ganze Erdball bebt mit hei'ſrem Grollen. 
Laut raſſelnd ſtürmt die ſchauderhafte Jagd 
Hin über Straßen, Felder, über Dächer, 
Zerſchmetternd Alles, daß es klirrt und kracht, 
Gebahrt das Höllenſpiel ſich immer frecher. 


Jetzt wüthend faßt der Sturm die ſtolze Eich', 
Die tauſendmal im Kampf mit ihm geſtanden, 

Sie ächzt und ſtöhnt die Kräfte ſind zu gleich, 
Bricht auch ein Aſt, ihr Schaft geht nicht zu Schanden. 
Und fort raſt's wirbelnd durch den Buchenſchlag, 

Wirft hier die Birke, packt mit flinker Kralle, 
Und zerrt, wie 's immer ihm belieben mag, 

Den hohen Stamm der Fichte jäh zum Falle. 
Gleichwie des Tigers Gier gereizt vom Blut 
Zur wilden Mordluſt wächst und Fein Entrinnen 

Den Opfern winkt, die er in heißer Wuth 
Für ſeines Rachens Höll' droht zu gewinnen; 


So wirft der Sturm mit Blitz und jähem Stoß 
Sich brüllend auf des Tannwalds dunkle Horſte, 
Und peitſcht und ſtürzt und bricht erbarmungslos, 
Was ihm im Wege ſteht im weiten Forſte. 


Aus der 


Soll i lache, ſoll i traure 

Oder ſoll i gar ner toa? 

Hab i g'moent, i häb ue Schätzle, 
Hot je jetz a Andrer ſchog. 
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Ein furchtbar Heulen füllt die dumpfe Luft, 
Es dröhnt und knarrt, es ziſcht der Spliuer Schwirren; 
Voll Angſt das Reh dem ſchwachen Kitze ruft, 
Zu flieh'n aus ſolchen Eler grauſ'gen Wirren. 
Mit ſchrecklich donnermäßigem Gekrach 
Zerſchellt der Wald an dieſes Sturmes Toben, 
Was hoch erſt ſtand, am Boden liegt es flach, 
Verrenkt, geknickt, zerſplittert und zerſtoben. 
Entſetzt verläßt der Köhler ſeinen Bau, 
Und eilt vom Walde heimwärts zu den Seinen, 
Erſtarrt vom Schreck, der ſich ihm bot zur Schau, 
Fehlt ihm die Thrän', das Unglück zu beweinen. 
Was aufgebauet jahrelanger Fleiß: 
In wen'gen Stunden liegt das Werk zerborſten, 
Die Erde decken Trümmer nackt und weiß, 
Kaum ſteht ein Baum, wo Adler mögen horſten. 


Und zu derſelben Zeit ein wilder Sturm 
Von Weſten Deutſchland droht zu Grund zu richten; 
Doch deutſches Aug' ſpäht die Gefahr vom Turm, 
Und deutſche Hiebe trägt's den welſchen Wichte 
Sie, die gewünſcht des deuſchen Namens Schand', 
ud die gelechzt, den deutichen Wald zu plündern, 
Hohn! Gefang'ne ſind's im deutſchen Land, 
turmholz zu ſcheiten ihren Ueberwindern. 
Wer ſah nicht ſtaunend jenes ſelt'ne 
Wie Axt und Säge führten die Franzoſen 
Im ſchwäb'ſchen Wald, der jüngſt vom Sturme ſi 
Und nun erglänzt von Scharen „Roter Hoſen“. 

Ja lange noch in ſpäter, ferner Zeit 
Wird immerfort in jenes Tannwalds itte 
Ein redend Denkmal bleiben weit und breit: 
Die ſturmgeborene „Franzoſen-Hütte“. 


Un 


tung“. 


Volkslieder 
in Ellwanger Mundart. 


von Joſef Anton Pflanz 
J. Verſtimmung. 


So viel Liab im Herze drenna 

Und koe Liable meah derzua! 

S iſcht mer wohl und 's iſcht mer übel, 
Hab koe Freud und hab koe Ruah. 


Siehſcht din weiße Flocke falle? 
Gelt d'r Winter iſcht doch ſchöa? 
Lieber Schatz, bis d'Veigele kommet, 
Siehſcht du mi wohl nemme meah. 


Er: 


Er: 


er ae 


Swieſprach. 


Hoſcht g'moent, i merk' es etta, 

Daß d' ällmohl noch mer einer guckſt, 
So oft de gohſcht verüber, 

Und an dei'm Tüechle rukſt? 

Und mueſcht ue bisle hueſchte, 

Bis glaubſcht, jez guck i naus noch dir; 
No lauſſcht, als hätteſcht g'ſtohle - 
Kommſcht ebbe wege mir? 


: Werum net gar, du Flegel! 


Dir lauft mer noch, des wär' voll 'd ſchög; 
Wart nor, i will de kriege, 

Du b'ſchreiſcht me nemme meah! 

Du kriegſcht me nemme z'ſeah, 

Und wann d' net andre Sitta learnſcht 
Ach, tue de net ſo ziera, 

Se iſcht d'r doch net earnſcht. 


Aus „Gedichte und Erzählungen in ſchwäbiſcher Mundart“ 
von „Clemens Specht“. 1840. 


„Bauernhochzeit.“ 


Vom landwirtſchaftlichen Bezirksfeſt Ellwangen 1910. 


Photographie von C. Wiedmayer, 
gray 


Unjere Dichter. 


. Iojepb Anton Pflanz, geboren 25. Februar 1819 als Zimmermanns⸗ 
ſohn zu Ellwangen, Gymnaſialſchüler daſelbſt bis 1838, geftorben 16. Sept. 1883 
zu Buchau als Reallehrer a. D., 
war ſeinerzeit ein bekannter und be⸗ 
liebter Jugend- und Volksſchrif 

ſteller. Auguſt Holder, der Schrift⸗ 
leiter des Zabergäuvereins, nennt 
ihn in ſeiner „Geſchichte der ſchwä⸗ 
biſchen Dialektdichtung“ (1896) den 
einzigen Sänger der Ell⸗ 
wanger Volks mundart. 
Denn ſchon 1840, alſo mit 21 Jah⸗ 
ren, veröffentlichte er unter dem 
Decknamen Clemens Specht 
„Gedichte und Erzählungen in ſchwä 
biſcher Mundart“, genauer in Ell⸗ 
wanger Mundart, welcher er am 
Schluß ein eingehendes Laut- und 
Wörterverzeichnis widmet. Das 
Bildnis verdanken wir dem Sohn 
des Dichters Dr. K. Pflanz in 
Bodmann. Zu vgl. A. König „Der 
Volksſchriftſteller Joſef Anton Pflanz 
als Dichter“ (Sonntagsbeilage des 
„D. Volksbl.“ 1910 Nr. 25/27) und 
Württembergiſche katholiſche Lehrer 
als Dichter und Schrifiſteller“ 
(„Schwäb. Schulmann“ 1910 Heft I, 
wo außer Pflanz auch A. Vogel⸗ 
mann, W. Schöller und K. Malzacher 
behandelt ſind.) 

Karl Wilhelm Friedrich Stempfle, geboren 3. Nov. 1817 in Waller 
ſtein im Ries, beſuchte das Ellwanger Gymnaſium, wurde 1841 zum Prieſter 
geweiht und 1845 zum Pfarrer in Zöbingen ernannt. 1859 wurde er Stadtpfarrer 
in Ravensburg, ſpäter auch Bezirksſchulinſpektor und Dekan. Er ſtarb dort am 
28. Dez. 1885. Stempfle hat das hübſche Gedenkbuch verfaßt, durch welches 
das ſchöne Feſt ehemaliger Ellwanger Studiengenoſſen vom Jahr 1845 der 
Nachwelt überliefert wurde. Er hat auch 1857 ein Bändchen Gedichte „Knoſpen 
und Blüten“ veröffentlicht. Von ſeinen geiſtlichen Liedern haben zwei in das 
kath. Geſangbuch Württembergs Aufnahme gefunden. 

Karl Alois v. Streich, geboren 19. Juni 1826 in Ellwangen als Sohn 
des Regierungsvizedirektors Karl v. Streich und der Luiſe geb. Frölich, Tochter 
des berühmten Arztes und Naturforſchers, hat in Ellwangen ſeine Jugend bis 
zum Bezug der Hochſchule und 16 Dienſtjahre als Oberjuſtizaſſeſſor und Ober⸗ 
juſtizrat zugebracht. Seit 1871 Obertribunalrat in Stuttgart wurde er 1879 
in das neugegründete Reichsgericht nach Leipzig berufen, dem er bis 1897 an⸗ 
gehörte. Seitdem im Ruheſtand in Stuttgart lebend erfreut er ſich noch heute 
körperlicher Rüſtigkeit und geiſtiger Friſche. Von 1866 bis 1879 war S. auch Land⸗ 
tagsabgeordneter, 1871 erſter Reichstagsabgeordneter für Ellwangen-Aalen. Seine 
Anhänglichkeit an ſeine Vaterſtadt hat uns S. durch Zuſendung des obigen Gedichts 
bekundet, das die Gefühle des 18jähr. Jünglings zum Ausdruck bringt, der zum 


Joſeph Anton pflanz, 
Ellwanger Volksdichter. 
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Antritt der erſten Reiſe nach der Univerſität Tübingen von dem Vaterhaus in der 
Schloßvorſtadt durchs „Freigäßle“ auf den Buchenberg geſtiegen war und hier Rück⸗ 
ſchau hält; denn ſolche Reiſen pflegten damals noch zu Fuß angetreten zu werden. 

Ueber J. B. .. h.. d (Bernhard? Burkhard ?), den formgewandten Sänger 
der Ellwanger Linden, auch Verfaſſer der im vorigen Jahrbuch S. 61 abgedruckten 
Charade), konnten wir bis jetzt nichts in Erfahrung bringen, als was ſein 
Gedicht bekundet: nämlich daß es ihm in Ellwangen gefallen hat und er ungern 
von da ſchied. Seine Verehrung, die er für den Baumſchmuck Ellwangens hegte, 
kann uns zum Vorbild dienen! — Auch der ſchwungvolle Sänger der „Franzoſen⸗ 
hütte“ iſt uns leider nicht bekannt. 

Von Cäſar Flaiſchlen, über den ſchon das vorige Jahrbuch einen Lebens 
abriß enthält, wollen wir heuer nur eine Zuſchrift nachtragen, die zugleich als Probe 
aus der großen Zahl von Anerkennungsſchreiben über das erſte Jahrbuch dienen ſoll: 

„Es ging mir bei Ihrem „Ellwanger Jahrbuch“, wie es mitunter geht, 
wenn unvermutet ein Menſch vor einem auftaucht, mit dem man auf der 
Schulbank zuſammen geſeſſen, der einem dann aber Jahrzehnte lang aus dem Ge 
ſichtskreis entſchwunden, jo daß man längſt ein Kreuzchen unter feinen Namen 
gemacht, und der nun plötzlich leibhaftig und lebend daſteht .. Hundert Erinne— 
rungen wachen auf und tragen wie der Mantel Aladins ein halbes Leben zurück 

und man iſt der kleine Junge wieder von damals und zieht mit Schild und 
Hopfenſtange in den Galgenwald, wo man ſich hinterm Luginsland eine Räuber⸗ 
höhle gebaut, oder ſucht ſich Muſcheln in der Jagſt .. am Gä'sgömple, oder 
ſchlittelt den Lumpenbuckel herunter, oder man ſtiehlt ſich auf den Glockenſtuhl 
der Stiftskirche, um einmal zu ſehen, wie es von innen ausſieht, wenn die 
Glocken geläutet werden, und kriegt Angſt .. und als man wieder heruntergefunden, 
iſt die Türe geſchloſſen und man iſt eingeſperrt und kann nicht heim zum Eſſen 
und die ganze Stadt kommt in Aufregung, bis ein paar Stunden ſpäter zu 
fällig der Mesner die Türe aufſchließt ... 

Aber .. ſpäter einmal mehr .. und ſobald ich Zeit habe zu kramen, will 
ich ſuchen, ob ich etwas finde, das für Sie von Intereſſe iſt. Für heute nur 
herzlichen Dank!“ 


) Die Auflöfung Ellwangen werden die Leſer erraten haben. 
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fileine Beiträge zur Heimatkunde. 2 


9. Der älteſte deutſche Verein für Heimatgeſchichte.) Zu der im letzten, 
Jahrbuch S. 40 ff. ausgeſprochenen Annahme, daß der erſte Ellwanger Altertums 
verein von 1819 ff. der älteſte kleinſtädtiſche Verein dieſer Art in Deutſchland ſei, 
teilt uns Dr. Heinrich Heerwagen, Konſervator am Germ. Nationalmuſeum in 
Nürnberg, einen Auszug aus Ruckdeſchels Geſchichte von Wunſiedel im Fichtel— 
gebirge von 1 mit, wonach dieſem bayer. Städtchen von 3775 Einw. der Vorrang 
einzuräumen wäre. „In Wunſiedel bildete ſich zu Anfang des Jahres 1784 auf 
Anregung des Superintendenten Wunderlich und des Hofrats und Stadtgerichts⸗ 
direktors Klinger eine „Geſellſchaft zur Aufklärung vaterländiſcher Geſchichte, Sitten 
und Rechte“. Sie verſammelte ſich alle 14 Tage und hielt Vorleſungen, die teils 
vorher, teils nachher in den Verſammlungen zenſiert wurden. Jeder hat ſich ein 
Stück aus der zu bearbeitenden vaterländiſchen Geſchichte und vorzüglich der 
Stadt und 6 Aemter Wunſiedels gewählt. Viele ihrer Arbeiten find in der hieſigen 
Schulbibliothek noch vorhanden.“ Wann dieſer Verein ſich aufgelöſt hat, iſt nicht 
bekannt; allem Anſchein nach war auch ihm nur ein kurzes Daſein beſchieden. 


Bücherschau- 


Das Jahr 1910 darf in Bezug auf literariſche Fruchtbarkeit aus unſerem 
Vereinsgebiet als ein Höhepunkt bezeichnet werden, dem in der ganzen 
Literaturgeſchichte Ellwangens vielleicht nur das Erſcheinungsjahr der 
Khammſchen „Hierarchia Auguſtana“ (1714) und der großen Beſchreibung des 
Oberamts Ellwangen (1886) an die Seite geſtellt werden kann. Schon 
die Tatſache, daß ſowohl der Ellwanger als der Lauchheimer Geſchichts⸗- und 
Altertumsverein in dieſem Jahr ein eigenes Vereinsorgan gegründet 
haben — das „Ellwanger Jahrbuch“ und die „Beiträge zur Lauchheim⸗ 
Kapfenburger Geſchichte“, beides reichhaltige Fundgruben der Heimatforſchung, 
würde dieſes Urteil rechtfertigen. Das wichtigſte Ereignis des Jahres 
aber ift das Erſcheinen von Zellers Chorherrnſtift, eines Werkes, mit 
dem eine gründliche Geſamtbeſchreibung der Ellwanger Geſchichte eigentlich 
erſt begonnen hat, zugleich aber auch ſchon halb vollendet iſt. Eine hoch⸗ 
willtommene Ergänzung dieſer für die Ellwanger Staats- und Kirchen⸗ 
geſchichte grundlegenden Arbeit und gleichfalls ein literariſches Ereignis erſten 
Ranges iſt die von Dr. Fr. Wintterlin bearbeitete höchſt reichhaltige Sa m m⸗ 
lung ländlicher Rechtsquellen aus der näheren und weiteren Um⸗ 
gebung Ellwangens. Durch dieſe beiden Werke iſt der längſt empfundene 
Wunſch nach einem Urkundenbuch für Ellwangen und Umgebung 
ſchon halb erfüllt, raſcher als vor kurzem die kühnſten Träume zu hoffen 
wagten. Auch ſonſt wird der Leſer unter den Erſcheinungen des abgelaufenen 
Jahres manches Bemerkenswerte finden. So iſt es zu begrüßen, daß das 
reichhaltige, noch faſt unberührte Fach der Ellwanger Rechtsgeſchichte 
in einem jungen Juriſten einen tüchtigen Bearbeiter gefunden bat, von dem 
wir noch manche Frucht ſeiner Studien erwarten dürfen. Was aber mit 
beſonderer Genugtuung feſtgeſtellt werden darf, iſt die Tatſache, daß die 
Ergiebigkeit des Jahres 1910 nicht ein Zufallstreffer in einer Reihe von 
Nieten iſt, ſondern eine Folgeerſcheinung dauernden geſunden Aufſchwungs 
auf dem Gebiet der Heimatforſchung. Das beweiſt der Schatz von Hand⸗ 
ſchriften, die uns als Stoff für die nächſten Jahre ſchon jetzt mehr oder 
weniger druckfertig vorliegen. Wir erwähnen davon nur die Werke unſeres 
Ehrenmitglieds Domkapitular Laun, der in dieſem Jahrbuch erſtmals unter 
den ortsgeſchichtlichen Schriftſtellern auftritt, aber künftig ſich als einer der 
fruchtbarſten unter ihnen zeigen wird, und mehrere Abhandlungen aus dem 
Nachlaß von Profeſſor Dr. Kurtz. 
Die nachſtehend beſprochenen Schriften ſind mit wenigen Ausnahmen 
in der Bücherei des Geſchichts- und Altertums⸗Vereins Ellwangen vorhanden. 
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A. Neue Schriften über Ellwangen und Umgebung. 


Zeller Joſef, Dr. phil., Pfarrer in Ringingen: Die Umwandlung des 
Benediktinerkloſters Ellwangen in ein weltliches Chorherrn- 
ſtift (1460) und die kirchliche Verfaſſung des Stifts. Texte und 
Darſtellung. Zehnter Band der „Württembergiſchen Geſchichtsquellen“. Heraus⸗ 
gegeben von der Württ. Kommiſſion Landesgeſchichte. Stuttg., Kohlhammer 
1910. 587 S. Geh. 8 M. 


Mit raſchen Schritten bolt Ellwangen im zwanzigſten Jahrhundert lange Verſäumtes 

Seit 1905 bat Ellwangen eine Altertümerſammlung und erwa ſeit der gleichen Zeit 

auch feinen Geſchichtsſchreiber. Denn vor etwa 5 Jahren begann Dr. Joſef Zeller 

Werk zu ſchreiben, das heute fertig vor uns liegt, und ſchon ebe es erſchienen iſt, ließ 
uns der Verfaſſer aus vorläufigen Proben ſ iner Arbeit, die er in Geſtalt verſchiedener 
Aufſätze und Vorträge aus der Fülle des geſammelten Stoffes bot, erkennen, daß in ihm 
der richtige Mann erſtanden iſt, der Ellwangens Vergangenbeit ſchon lange gefehlt hat. 
Denn trotz des überreichen Stoffes, den die mehr als 1100jäbrige Geſchichte dieſes Gemein 
weſens dem Forſcher bietet, oder vielleicht gerade wegen dieſes Reichtums bat Ell 
wangen bis jegt feinen eigentlichen Lokalgeſchichtsſchreiber gehabt, der zielbewußt an die 
Arbeit ging, eine das Ganze umfaſſende Darſtellung auf quellenmäßigem Grund aufzubauen, 
ohne ſchon bei den erſten Anfängen an der Schwierigkeit der Aufgabe zu ſcheitern. Man 
muß, um Vergleichbares zu finden, ſchon auf den alten Augsburger Pater Korbinian 
Kbamm zurückgehen, der in feiner Kloſtergeſchichte von 1714 für fe Zeit Beachtens 
wertes geleiſtet hat. Seitdem ſind es eigentlich nur die Bearbeiter der ſog. Schilleriſchen 
Chronik (Hofrat Karl Gottfried v. Schiller mit ſeinen Söhnen und Prof. Freudenreich), 
die dasſelbe Ziel erſtrebten, aber trotz 70 jähriger, durch mehrere Generationen fortgeſetzter 
Arbeit es nicht zu einem drudfertigen Ganzen brachten. Wohl beſitzen wir eine Reihe 
mehr oder weniger ausfübrlicher Geſamtdarſtellungen der Ellwanger Geſchichte ſo von 
Hefelin und Hiller in ibren ungedruckten Chroniken, von Seckler in ſeiner Propſtei 
beſchreibung und von P. Stälin in der Oberamtsbeſchreibung —; aber dieſe über 
dies ſchon vielfach veralteten Werke find kaum als ſelbſtändige Forſchungserzeugniſſe zu 
bezeichnen, ſondern eber als Kompilationen, d. b. mehr oder weniger ſorgfältige Zuſammen⸗ 
ſtellungen des fis auf Grund der bisherigen Literatur; und darum find auch dieſe 
Darſtellungen für die ältere Zeit, aus welcher Gedrucktes fehlt, von fo kläglicher Dürftig 
Wohl bat es auch an eigentlichen Forſchern, die auf die Quellen zurückgingen, in 
Ellwangen ſeit den letzten 50 Jahren nicht gefehlt ich nenne nur die Namen Busl, 
Vogelmann, Giefel, Kurtz, Boſſert ; aber fie begnügten fi, einzelne Gegen 
ftände aus der unabjebbaren offmenge herauszugreifen und jo gewiſſermaßen einzelne 
Bauſteine zu bearbeiten zur Vorbereitung des Geſamtbaues, für das der Baumeiſter erſt 
kommen ſollte. Was von dieſer Hauptaufgabe fo lange zurückſchreckte, war nicht bloß die 
Menge des Stoffs und die Länge des zu bearbeitenden Zeitraumes, ſondern vielleicht mehr 
noch die Eigenart des Gegenſtandes. Die Doppelſtellung der Fürſtpropſtei Ellwangen als 
Staat im deutſchen Reich und als Glied im Organismus der römiſchen Kirche, der halb 
weltliche, balb geiſtliche Charakter des Chorherrnſtifts, die Teilung der Staatsgewalt zwiſchen 
Propſt und Kapitel, das Wablfvftem, das faſt mit jedem Regierungswechſel ein neues 
derrſchergeſchlecht ans Ruder brachte und eine Menge von Adelsfamilien mit der Geſchichte 
wangens verknüpfte, die immer zunehmende Häufung von Würden auf ein Haupt, die 
es mit ſich brachte, daß die Beziehungen Ellwangens zu auswärtigen Fürſtenhöfen, geiſt⸗ 
lichen Staaten und Klöſtern ſich vervielfältigten und daß die Urkunden und Denkmäler 
über die Ellwanger Regenten oft an weit entfernten Orten zu ſuchen ſind, endlich die Ver⸗ 
ſchleppung der einheimiſchen Archive nach auswärts (Stuttgart, Ludwigsburg, Rottenburg); 
das alles bot Verwicklungen, deren Löſung große Geduld und Liebe zur Sache und auch 
beſondere Fäbigfeiten erforderte, namentlich eine gründliche Durchbildung in Kirchenrecht 
und Kirchengeſchichte. 

Die lleberſchrift läßt mehr auf eine Monographie als eine Geſamtdarſtellung ſchließen, 
wie wir fie oben in Ausſicht ſtellten. Aber das Werk enthält mebr als der Titel verrät. 
Es bat ſich als glücklicher Griff erwieſen, daß der Verfaſſer mit feinen Forſchungen gerade 
bei dieſer Uebergangszeit vom Mittelalter zur Nenzeit eingeſetzt bat. Denn gerade dieſes 
Zeitalter birgt den Schlüſſel zum Verſtändnis der ganzen Ellwanger Geſchichte. Es iſt die 
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Zeit, wo alle ſtaats- und kirchenrechtlichen Fragen, die Ellwangens Geſchicke berührten, zu 
grundſätzlicher Behandlung und Entſcheidung kamen. Und während aus den erſten 7 Jabr⸗ 
hunderten der Ellwanger Geſchichte nur wenige Urkunden, die bereits veröffentlicht ſind und 
wenig Ausbeute mehr gewähren, die Klofterbrände überdauerten, fand ſich gerade aus dieſer 
Uebergangszeit in den Archiven noch ein anſehnlicher Schatz ungedruckter und unverwerteter 
Urkunden, die weithin Licht nach vor- und rückwärts warfen. Durch die gründliche Auf⸗ 
hellung dieſer Uebergangsepoche und ihrer ſtaats⸗ und lirchenrechtlichen Ergebniſſe iſt 
gewiſſermaßen das Mittel- oder Kernſtück der Ellwanger Geſchichte vollendet, das alle 
Schwierigkeiten in ſich birgt und an das ſich nun die beiden Flügel des Gebäudes glatt 
anfügen laſſen: einerſeits die mittelalterliche Kloſtergeſchichte, wo Dr. Boſſerts wertvolle Mit⸗ 
arbeit zuftatten lommen wird, andererſeits die neuere Zeit, wo die Quellen reichlicher fließen. 
Das Werk bringt zuvörderſt auf 291 Seiten die Urkunden über die Entſtehung 
und Verfaſſung des Chorherrnſtifts zu wörtlichem Abdruck mit Anfügung kurzer Erklärungen. 
Neben dem vollſtänrigen Urkundenmaterial aus der Umwandlungszeit (1431—1502) ſind 
auch ſämtliche Dokumente aufgenommen, die ſich auf ſpätere Abänderungen der Ver⸗ 
faffung und Verwaltung des Stifts beziehen. Die jüngſte der veröffentlichten Urkunden 
ift ein Erlaß des letzten Fürſtpropſt Klemens Wenzeslaus, worin die Aufenthaltszeit der 
Kapitulare in Ellwangen auf 13 Wochen ermäßigt wird. Ein Nachtrag von 9 Seiten 
bringt noch eine Reihe von Urkunden aus den Jahren 1467—81, die der Verfaſſer erſt 
während des Drucks im Beſitz des Wachsziehers Ottmar Richter in Ellwangen fand und 
die eine willkommene Ergänzung der Entſtehungsgeſchichte des Chorherrnſtifts lieferten. Die 
Verdienſte des Stadtpflegers Albert Richter, der einer der Wenigen war, die im vorigen 
Jahrhundert alte Schriftſtücke vor der Vernichtung retteten, erſcheinen dadurch in neuem Lichte. 
Wäbrend diefer Abſchnitt mehr für den Fachmann beftimmt ift, beginnt mit Seite 295 
diejenige Hälfte des Buchs, die auch von Laien mu Genuß geleſen werden wird. In 
knapper, leicht faßlicher Sprache, die alles fachmänniſche Beiwerk in die Anmerkungen ver 
weiſt, wird hier in einem erſten Teil die Geſchichte der Umwandlung des 
Kloſters in ein Stift erzählt und werden Schritt für Schritt der Verfall des Kloſters, 
die Verſuche zu ſeiner Reform, die endliche Neuorganiſatien und ihre Folgen vor Augen 
geführt. Wohltuend iſt der ſtreng ſachliche Ton, wie er den echten Hiſtoriter kennzeichnet, 
der frei von Tendenz, Schönfärbereien und erbaulichen Betrachtungen lediglich Feititellung 
der Tatſachen bezweckt. 
Der zweite Teil des darſtellenden Abſchnitts (S. 370-533), betitelt „Die 
tirchliche Berfaſſung des Stifts“, entbält das ſchwierigſte und verdienſtvollſte 
ück der Arbeit. In lichtvoller Weile werden bier alle die kirchen- und ſtaatsrechtlichen 
Einrichtungen erklärt, ohne die ein Verſtändnis der Ellwanger Geſchichte unmöglich iſt: 
Exemption, Zahl und Art der Kloſter- und Stiftsangehörigen, Wahl, Stand, Weihegrad, 
Rechte und Pflichten der Aebte und Pröpſte, der Mönche und Chorherren (Kanoniker oder 
Kapitulare, Stellung des Kloſterkonvents bezw. Stiftskapitels zum Abt bezw. Propſt, Kon⸗ 
vents⸗ oder Kapitelsämter (Dekan, Keller, Kämmerer, Kuſtos, Kantor oder Scholaſtikus), 
Tochterpropſteien (Hohenberg, Jagſtzell, Schriesheim und Wieſenbach) uſw. Dabei wird die 
Entwicklung dieſer Einrichtungen von ihren Anfängen im frühen Mittelalter bis zum Unter⸗ 
gang der Fürſtpropſtei verfolgt, jo daß wir bier tatſächlich eine vollſtändige Ver 
faſſungsgeſchichte Ellwangens vor uns haben. Die Bedeutung dieſes Teils des 
Buches reicht weit über das ortsgeſchichtliche Inter hinaus. Auch die allgemeine Kirchen⸗ 
und Staatsgeſchichte wird aus dieſer gründlichen Darſtellung der Verfaſſung eines geiſt⸗ 
Rancher Gewinn wird auch für die Lokalgeſchichte 
Beziehungen unterhielten, 
eiten abfallen: das lehrt 


Menge von Orts- und Perſonennamen. R 
Es iſt höchſt erfreulich, daß es dem fleißigen Forſcher gelungen iſt, dieſes große 
Werk in ſo jugendlichem Lebensalter zu vollenden, daß ihm nach menſchlicher Berechnung 
noch eine ſchöne Reihe von Jahren zum weiteren Ausbau der Ellwanger Geſchichte zur 
Verfügung ſtebt. Und wenn er auch durch das Wiſſen und Können, das Hr. Dr. Zeller 
ſich in raſtloſer Arbeit errungen hat, über feinen Stoff binausgewachſen ift und feine Feder 
künftig noch größeren Aufgaben zu dienen baben wird, ſo wird doch die Geſchichte ſeiner 
engeren Heimat ſtets ein Lieblingsfach im zen des geborenen Ellwangers bleiben und 
auf ſeine fernere Fürſorge hoffen dürfen. (Nach der „Ipf⸗ und Jagſt⸗Zeitung“.) 
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Derſelbe: Zwei Ellwanger Achte d und 12. Jahrhunderts. 
7 S. 97—1 Ravensburg, F. Alber 


Schwäbiſches Archiv, 28. Jahrg. Nr 

1910. d. Verf.) 

Eine weitere Gabe aus dem reichen Material, das Dr. Zeller anläßlich feiner Vor 
bereitung zu ſeinem obigen Geſchichtswert geſammelt hat. Von Abt Otbert (+ 103 ) 
wird nachgewieſen, daß er am 10. Auguſt 1035 auf der Reife (wahrjcheinlich in Fulda) 
geftorben und in der Propſteikirche zu Neuenberg bei Fulda begraben iſt. usführlicher 
wird der bedeutende Abt Adalbert, ein Freiherr von Ronsberg, (+ 1173) behandelt 
und die Annahme Boſſerts im Ellwanger Jahrbuch 1910 für richtig befunden, daß er 
(nicht Adalbert II., wie bisher angenommen wurde) der «fundator novi monasterii» 
Gründer des neuen Kloſters) geweſen ſei. Auch das Frauenklöſterchen Jagſtzell bat er 
gegründet. 


Wintterlin Friedrich, Dr. jur., Archivrat in Stuttgart: Württembergiſche 
Ländliche Rechtsquellen. I. Band. Die öſtlichen ſchwäbiſchen Landesteile. 
Herausgeg. von der Württ. Kommiſſion für Landesgeſchichte. Stuttg., Kohl 
hammer 1910. 905 S. Geh. 20 J. (Geſch. d. Herau 2 

8 Bekanntlich batte bei der ſtaatlichen Zerſplitterung Deutſchlands und beſonders 

Schwabens nicht nur jeder noch fo winzige Kleinſtaat feine eigene Geſetzgebung, ſondern 

auch innerhalb der einzelnen Stätchen beſtanden für die einzelnen Gemeinden beſondere 

Geſetze, die meiſt auf uralten Gewohnheiten beruhten und nicht bloß wie heutzutage für 

Fälle galten, wo das Reichs- und Landesrecht Lücken ließ, ſondern dem gemeinen Recht 

vorgingen. Bis gegen das Ende des Mittelalters waren dieſe Gemeindeordnungen me 

ungeſchrieben und pflanzten ſich mündlich durch die Praxis fort. Seit dem 15. und 

16. Jahrhundert begann man fie allenthalben aufzuzeichnen. Zum Druck gelangten ſie 

aber nur in größeren Städten. Die heutige Geſchichtsforſchung ſieht es als ihre Aufgabe 

an, dieſe örtlichen Rechtsordnungen in gedruckten Urtundenbüchern zu ſammeln. Die 
württ. Kommiſſion für Landesgeſchichte bringt in dem vorliegenden Band die erſte Frucht 
ihrer Arbeit auf dieſem Gebiet. Dabei hat fie den löblichen Arbeitsplan befolgt, diejenigen 

Gebiete zuerſt in Angriff zu nehmen, die von der bisherigen Forſchung am meiſten vers 

nachläſſigt waren. Deshalb beſchränkt ſich der Band auf Dorfrechte und ſchließt die 

Urkunden der Städte aus, die eher ſchon anderweitige Bearbeitung gefunden haben oder 

finden werden. Dem gleichen Prinzip entſpricht es, daß die Arbeit ſich einem räumlichen 

Gebiet zuwendet, das bisher von der württembergiſchen Geſchichtsſchreibung noch am 

wenigſten berückſichtigt war, nämlich den neuwürttembergiſchen Landesteilen 

im Oſten des Königreichs vor allem der ehemaligen Fürſtpropſtei Ellwangen, der 

die öttingiſchen Gebiete im Ries, diejenigen von Turn und Taxis auf dem Härtsfeld, die 

Adelmanniſchen, Woöllwartiſchen, Rechbergiſchen Beſitzungen und Benachbartes angereiht 

find. Es iſt ſchon wiederholt beklagt worden, daß das Ellwanger Stifts⸗ und Staats 

archiv in der Säkulariſationszeit nach Stuttgart und Ludwigsburg entführt worden iſt, ein 

Schickſal, das auch die übrigen neuwürttembergiſchen Gebiete teilten. Nun bat dieſer Raub 

doch auch einen Gewinn zur Folge gehabt. Der Verfaſſer ſagt in ſeinem Vorwort, er fei 

zur Bevorzugung dieſes Gebietes hauptſächlich dadurch bewogen worden, daß die meiſten 
einſchlägigen Urkunden aus dieſem Gebiet ihm im Staatsarchiv zur Hand geweſen ſeien, 
während diejenigen aus den altwürttembergiſchen Landesteilen erſt in vielen kleinen Stadt, 
archiven und Gemeinde ⸗Regiſtraturen zuſammengeſucht werden müſſen. Nun, wenn die 

Herren in der Reſidenz ſich ſo fleißig an die Arbeit machen, gönnen wir ihnen gern den 

Beſitz der Urkundenſchätze aus der Provinz! 

Aus dem beutigen Oberamtsbezirk Ellwangen iſt es dem Berfaſſer gelungen, 

18 Gemeindeordnungen aus der Zeit von 1454 bis 1724 aufzufinden, die auf 

164 Seiten wörtlich wiedergegeben find, jo von Dalkingen, Neunbeim, Bühlerzell, Holen⸗ 

fein, Rötlen, Ellenberg, Killingen, Pfahlbeim (1454), Lippach, Oberſchneidheim, Nori 

hauſen, Walrheim, Benzenzimmern (1484), Sechtenhauſen, Weſthauſen. Ihr Inhalt ift 
naturgemäß größtenteils feldpolizeilicher Natur. Wir finden da die Grenzen des Weib⸗ 
gangs oder Triebs, des Fiſchwaſſers und der Holzgerechtigkeiten unter Anführung zabl 
reicher Gewandnamen beſchrieben, desgleichen die Stellen, wo „Lucken“ („Erblucken“), 

d. h. öffentliche Rechte zum Fahren und Viehtreiben über Privatgrundſtücke, beſtehen 

dann Dienſtanweiſungen für die Gemeindehirten und den Farrenhalter; das Recht, auf 
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Wieſen, die von Alters nach dem Heuet zur Weide benützt wurden, gegen eine beftimmte 
be ͤöͤhmden zu dürfen u. dgl. Die Gemeindeordnung fi r T unhauſen von 
befaßt ſich entſprechend der geſchloſſeneren Bauweiſe auch mit Feuerverhütungsvorſchr 
Flachs darf nicht in der Stube gedörrt, Holz nicht im Haus, aufbewahrt werden, jeder 
muß eine Leiter bei ſeinem Hof haben bei Strafe von einem halben Gulden. Bei der 
Gemeindeordnung von Zipplingen (1 erfahren wir auch, wie die Aufzeichnung 
zuſtande gekommen iſt: der Vogt des Deutſchordens läßt zwei 80jäbrige Bürger unter Eid 
vernehmen, was in der Gemeinde Herkommens ſei und nimmt deren Angaben zu Protokoll. 
ehnliche Auſſchlüſſe gewährt die Einleitung der 30 Seiten ftarten Gemeindeordnung von 
Büblertann, wo der fürſtlich Ellwangiſche Amtmann im Jahr 1643 die Erinnerungen 
der 7 älteſten Bürger über das Ortsberkommen aufzeichnete, da in den verderblichen Kriegs 
jahren die bisherigen Gemeindebriefe, durch die Soldaten binweggetommen, und verderbt 
worden ſeien und unter den jungen Gemeindemännern allerhand schädliche Mißverſtändniſſe 
und Unordnungen einzudringen drohen. In dem ſtattlichen Geſetzbuch dieſes „freien 
Marktes“ finden wir auch Gegenſtände, die in den Dorfordnungen nicht vorkommen: eine 
Dienſtanweiſung für die Torwarte der beiden Tore, für den Schulmeiſter, für Erhaltung 
der 6 Gemeindebrunnen, Vorſchriften für die alljährliche Aufitellung der beiden Bürger 
meiſter, von denen der eine durch den Tannenburger Amtmann eingeſetzt, der andere von 
der Gemeinde gewählt wird, ferner wiederum eingehende Feuerverhütungsgeſetze und die 
1609 aus Anlaß mehrfachen Hagelſchadens erfolgte Einführung eines beſonderen Hagel 
feierta Narii Heimſuchung 2. Juli), der ſo ſtreng gehalten werden ſoll wie das Chriſt 
und Oſterfeſt. Vornehmer als die gewöhnlichen Dorfordnungen nimmt ſich auch die Ge: 
meindeordnung des Marktes Zöbingen (1666) aus, der von alters ber alle Donnerstag 
einen Wochenmarkt zu halten berechtigt, eine eigene, Aich, ein Wegzollrecht, auch ein Hoch 
und Halsgericht für alle Dorfichaften des Amte Hohenbaldern beſitzt, das mit Gerichts 
perſonen zu beſetzen iſt, welche des Leſens und Schreibens „ſoviel möglich“ erfahren ſein 
ſollen. as Bürgerrecht kann um 5 Gulden erkauft werden (wobei Die 85 Bürgerechts 
inbaber mit Namen aufgefübrt find); die Einwohner ohne Bürgerrecht heißen Hausgenoſſen 
und genießen beſchränktere Rechte. Wenn eine Gemeindsverſammlung gehalten wird, ſoll 
ein jeder Bürger ſelbſt erſcheinen und nicht nur das Weib oder Kind ſchicken bei Vermei 
dung einer Strafe von 7 Kreuzer, im Rückfall das Doppelte. Den Gemeindefarrren, bat 
die Herrſchaft Hohenbaldern zu ſtellen und erhält dafür von jeder Kuh jährlich 6 Pfennig 
„Käsgeld“. Für den Nachtwächter ift eine befondere Dienſtanweiſung gegeben. Beſonders 
eingehende Vorſchriften über den Lebenswandel des Bürgers gibt die Polizei . Dorf 
ordnung für Adelmannsfelden von 1680 (alfe aus proteſtantiſcher Zeit) Auf das 
Fluchen ſind je nach der Schwere der dabei gebrauchten Gottesläſterung Strafen bis zur 
Todesſtrafe geſetzt. Wer ſich ſelbſt oder anderen, wünſchet, daß ihn der Donner, Hagel 
Wetter, Blitz erſchlage und ſolches zum Öfteren wiederholet, der ſoll je esmal um zehn Kreuz 
geſtraft werden. Ebenſo eingehende Straſvorſchriften, ſind für Unzucht, Rauferei, Schlem 
merei bei Hochzeiten und Kindstaufen gegeben. Beim Tanzen, das nur mit beſonderer 
Erlaubnis des Landesberrn (Frh. v. Vohenſtein) und nicht nach, 10 Ubr abends ſtatt⸗ 
finden darf, ſoll das junge Geſind ſich ehrbar und züchtig verhalten, die wilden, raſenden 
Geberden, auch das Juchzen und Schreien gänzlich unterlaſſen bei namhafter Straf. Die 
Wirte dürfen auf Eine Perſon nicht mehr als höchſtens eine daß Wein oder zwei Maß 
Bier abgeben bei Straf von 15 kr. dem Wirt und 10 kr. dem Gaſt. Pie Licht⸗ und 
Kunkelſtuben bei der Nacht ſollen ganz verboten ſein, weil in Jolchen, nichts als unnütz 
Geſchwätz und andere Kugelfuhren geübt werden, bei Straf von ein Tag und Nacht Gefängnis. 
Doch wir wollen auch dem reichen Inhalt des Buchs nicht mehr verraten. Den 
Gemeinden iſt zu raten, zum mindeſten von den ſie betreffenden Abſchnitten des Werks 
ſich Abſchriften zu verſchaffen. Der Ortseingeſeſſene wird darin manches von rundem 
Wert finden, ſo über Urſprung, Bedeutung und Umfang alter noch beſtebender Orts 
gebräuche, über Flurnamen, über Familiengeſchichte. (Nach der „Ipf⸗ und Jagſt⸗ 5 9 
Ruoff Friedrich, Dr. in Ulm: Die ländliche Verfaſſung des Norte 
oſtens des Königreichs Württemberg im 18. Jahrhundert. 
Württ. Jahrbücher für Statiſtik und Landeskunde. Jahrg. 1909 II. Heft, 
S. 191255. Stuttg., Kohlhammer 1910. (Geſch. d. Herausg.) 
Ein bemerkenswertes Zusammentreffen iſt es, daß gleichzeitig mit der württ. Kom⸗ 
miſſion für Landesgeſchichte auch das kgl. württ. ſtatiſtiſche Landesamt in ſeinem Jahrbuch 
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eine umfangreiche Schrift veröffentlicht hat, die auf demſelben Gebiete liegt. Während das 
oben beſprochene Buch nur Urkundentexte mit noldürftigen Erläuterungen gibt, iſt bier 
eine gründliche, freilich für den Laien nicht leicht verſtändliche Geſamtdarſtellung der 
Rechtsverhältniſſe der ländlichen Bevölkerung in den neuwürttembergiſchen Landesteilen des 
heutigen Jagſikreiſes und angrenzender Gebiete des Neckar- und Donaukreiſes gegeben, ſtets 
unter eingebender Schilderung einzelner Gebiete als Beiſpiele. Der Verfaſſer behandelt 
zunächſt die Siedelungsgeſchichte, wobei nachgewieſen wird, daß und warum zablreiche 
Wobnplätze erſt ſeit dem 17. Jahrhundert entſtanden find. Unterſucht werden ferner der 
Unterſchied zwiſchen Rittergut und Standesherrſchaft, wobei als Beiſpiel einer wohl ab⸗ 
gerundeten, nur wenig ven fremdherrlichen Untertanen durchſetzten Standesberrſchaft das 
Ellwangiſche Amt Rötlen, als Beiſpiel eines verwickelter geſtalteten Herrſchafts⸗ 
Deutſchordens-Vogteiamt Schneid heim eingehend vorgeführt wird; 
ſodann die obrigkeitlichen Organe der einzelnen Gemeinweſen (Dorfgericht und herrſchaft⸗ 
liches Halsgericht, Schultbeiß, Prolurator, Bürgermeiſter uſw.), die rechtliche und wirt 
schaftliche Stellung der freien Bauerngüter, wobei der Freibof bei Stödtlen als 
Beiſpiel beſchrieben wird; ferner Begriff und Arten der Kronen, Gülten und Abgaben, 
die Arten der Gutsvererbung, die bäuerlichen Standesllaſſen (Bauer, Lehner, Söldner, 
Schutzgenoſſe, Häusler oder Beiſitzer). Als Ergebnis der Unterſuchung wird hervorgehoben 
erſtens: daß der ſüddeutſche Landmann trotz der oſt drückenden Laſten viel freier und 
wiriſchaftlich beſſer geſtellt war als ſein norddeutſcher Standesgenoſſe, was noch beute an 
dem aufgeweckteren und ſelbſibewußteren Charakter unſerer Bauern erkennbar iſt; und 
zweitens: daß ſeit der Aufhebung des Lebensweſens und anderer grundherrlichen Laſten ber 
Bauer zwar rechtlich freier iſt als früher, daß aber wirtichaftlich für den chwächeren 
früher beſſer geſorgt war als heutzutage nn modernen Laſten des Bauernguts, die 
Hypothekenzinſen, Staatsſteuern und Verſicherungsprämien find nicht weniger hoch und 
werden meiſt rückſichtsloſer eingetrieben als die grundherrlichen Abgaben von ehedem, die 
dem Schuldner in Notfällen, wie Hagelſchlag und Viehſeuchen, meiſt nachgelaſſen wurden. 
(„Ipf- und Jagſt⸗Zeitung“.) 
Müller Karl Otto, Gerichtsaſſeſſor in Ravensburg: Zur Geſchichte des 
peinlichen Prozeſſes in Schwaben im ſpäteren Mittelalter. 
(Ellwanger Halsgerichtsordnung von 1466). Tübinger Studien für ſchwäbiſche 
und deutſche Rechtsgeſchichte. Band II Heft 3 S. 22— 79. Tübingen, Laupp 1910. 
Geh. 2 AM 20 3. (Geſch. d. Verf.) 
Der Verfaſſer, ein Urenkel des Kreismedizinalrats J. A. v. Frölich, hat ſich bereits 
im vorigen Jahr durch eine rechtsgeſchichtliche Veröffentlichung über „Ellwanger Urgichten“ 
bekannt gemacht und bringt nun aus dem Urkundenſchatz des + Stadipflegers Richter 
ein weiteres Stück zum Abdruck und zur Beſprechung, nämlich eine Ellwanger Straf 
gerichtsordnung von 1466, von der er überzeugend nachweiſt, daß ihr eine ganz 
beſondere ichtigkeit nicht bl für die tsgeſchichte, ſondern für die deutſche Rechts 
geſchichte überhaupt zukommt. Denn fie ift die einzige Strafprozeßordnung, die bis jetzt 
auf ſchwäbiſchem Gebiet aus dem Mittelalter bekannt iſt; auf fränkiſchem Gebiet beſitzt fie 
nur in den Nürnberger Halsgerichtsordnungen von 1294 und 1485 ein Gegenſtück. Der 
Fund trägt auch dazu bei, grundſätzliche Fragen zur Entſcheidung zu bringen, die zwiſchen 
Otto v. Zallinger, dem Geſchichtsſchreiber des peinlichen Prozeſſes in Schwaben, und 
Hermann Knapp, dem Erforſcher des fränliſchen Straſprozeſſes im Mittelalter, im Streit waren. 
Die Handſchrift gibt eine anſchauliche Darſtellung des Gangs der Hauptverhandlung. 
Hervorgehoben ſei daraus, daß ſowohl der Ankläger als der Angeklagte ſich aus der Zahl 
der Richter einen „Fürſprech“ wählte, der ihnen bei der Verhandlung mit rechtskundigem 
Nat beiſtand, und daß der Schuldbeweis auch dadurch geführt werden konnte, daß der 
Ankläger ſeine Ueberzeugung von der Schuld des Angeklagten feierlich aufs entblößte 
Gerichtsſchwert beſchwor. Dieſe Art der Ueberfübrung ohne jegliche Beweisaufnahme ſcheint 
ſogar in der Hauptverhandlung die Regel gebildet zu haben, während die eigentliche Be⸗ 
weisaufnahme dem Vorverfahren vorbehalten war und in der Hauptverhandlung nur in 
formelhafter Weiſe zum Schein wiederholt wurde. Doch ſcheint der Eid des Anklägers 
nur dann zuläſſig geweſen zu fein, wenn das Vorverfahren überwiegenden Verdacht geliefert 
hatte, was ſchon bei Beginn der Hauptverhandlung dadurch erſichtlich gemacht war, daß der 
Verbrecher gefeſſelt war. Wurde er wegen ungenügenden Schuldbeweiſes ungefeſſelt vorgeführt, 
jo wurde er in der Hauptverhandlung zum Unſchuldseid zugelaſſen. (Nach d. „Ipf- u. J. Z.“) 
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Gerlach Auguſt, Dr. med. in Lauchheim: Beiträge zur 110 
Kapfenburger Geſchichte. Ellwangen, Franz Bucher USE a: 1. 
Magiſter Johann Philipp Mühlich, Teutſchordensprieſter, und S 1. 
Lauchheim (144979). 15 S. — Nr. 2. Aus zwei alten Lauchheimer 1 . 
ordnungen. 14 S. — Nr. 3. Aus dem Leben eines Dorſſchullehrers im 
18. Jahrhundert. 16 S. Geh. je 30 . (Geſch. d. Verf.) BEN 

Daß der Lauchheimer Geſchichts- und Altertumsverein nach dem ee dun 
erſchöpfenden Lauchheimer Chronik und neben ſeiner Beteiligung Sante ae an au 
noch Stoff genug zu einer eigenen Veremsſchrift bat, deren erſte Hefte glei aal en 

erſten Ellwan Jahrbuch erſchienen ſind, iſt erſtaunlich und . erklär a 

man im Au en der Stoffe ein ſolcher Künſtler ift wie Dr. Gerlach. Die au Bien 

Heftchen, zu denen gleich eine gefällige Sammelmappe erſchienen it, wollen En e ie 

Folge Stoffe aus dem engeren Vereinsgebiet behandeln. — Das erſte 8 Wen DR 

im Jahr 1614 als Lauchbeimer Wagnermeiſtersſohn geborenen Sitabipfatzer | ü 8 575 

einen edlen und tätigen Mann, den der Verfaſſer wegen ſeiner Verdienſte um Wie 
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berftellung und Ordnung ſeiner Vaterſtadt nach den Wirren des 30 jährigen Kriegs einen 
„zweiten Gründer von Lauchheim“ nennt und durch eine Gedenktafel zu ehren empfiehlt. — 
Im zweiten Heft werden zwei alte Lauchheimer Gemein deordnungen veröffent⸗ 
licht. Aus der erſten von 14501500 erfahren wir unter anderem, daß Frauen, die 
einander geſchmäbt haben, Sonntags den „Läſterſtein“ dreimal um die Kirche tragen mußten, 
daß junge Leute, welche „unter die Glocken ſtehen“, ſtatt in die Kirche zu gehen, jedesmal 
um 3 Pfg. geſtraft wurden, daß das Uleberſteigen der Stadtmauer „Einen G. 

alle Gnad“ koſte. Die zweite Ordnung von 1596 findet ſich veranlaßt, den % 
gebieten, das ganze Jahr zu baden, „als daß fie jederzeit mit Brot verſehen ſeien“, 

um Notfall einander mit Mehl auszubelfen. Dafür ſoll kein fremder Bäder in der Stadt 
Brot feilhalten dürfen, außer an Markttagen. Ten Wirten wird zur Pflicht gemacht, den 
eingelegten Wein und das gebraute Bier zuvörderſt „dem Herrn Kommenthur“ zu ver⸗ 
ſuchen zu geben, welcher dann den Schankpreis beſtimmen werde. Der in dem dritten 
Heft verewigte Dorfſchullebhrer iſt Johann Baptiſt Happold in Weſthauſen 
(geb. 1706), der 3 Bände ortsgeſchichtlich wertvoller Aufzeichnungen hinterlaſſen bat, 
namentlich eine ausführliche Inſtruktion für den Schullehrer- und Mesnerdienſt und eine 
Ortschronit, die auch die Weltereigniſſe mit Aufmerkſamkeit verfolgt und z. B. in die Zu⸗ 
ſtändigkeitsſtreitigteiten unter den verſchiedenen Herren der Gemeinde (Fürſtpropſt von Ell⸗ 


wangen 72 Bürger, Deutſchorden 25, Wöllwarth 6) ergötzliche Einblicke gewährt. 

Derſelbe: Die Lauchheimer Bürgerwehr einſt und jetzt. Rechenſchafts⸗ 
bericht herausgegeben vom Schützenkomitee. Ellwangen, Fr. Bucher 1910. 
26 S. mit 3 Abbildungen. Geh. 25 . (Geſch. d. Verf.) 

Das Schriftchen ſchildert ein ſchönes Werk der Heimatpflege, mit dem wiederum 
Lauchbeim unter Gerlachs Führung vorbildlich vorgegangen iſt (vgl. oben S. 37), und 
gibt auch Auskunft über die Koſten des Unternebmens zu Nutz und Frommen für 
auswärtige Intereſſenten. Die hier wiedergegebene Abbildung bält die Einweihungsfeier 
im Gedächtnis feſt, die am Mai 1910 bei ſchönſtem Sommerwetter und lebhaftem 
Fremdenzulauf verlief. Unter den Klängen eines flotten „Lauchheimer Bürgerwehr Marſches“, 
gedichtet von adtpfarrer C. Römer, komponiert von Franla Römer, bewegt ſich der 
Feſtzug durch die Straßen. Würde ſich nicht auch für Ellwangen die Wiedereinführung 
der alten Trachten für die Stadtgarde, die Zünfte und die Stadtmuſik mehr lohnen, als das 
viele Geld, das man alle paar Jahre für einen einmaligen Faſtnachtsaufzug ausgibt? 
Beck Paul, Amtsrichter a. D. in Ravensburg: Aus dem „württem— 

bergiſchen Sibirien“. Sonderabdruck aus der Monatsſchrift für Ch; 
liche Sozialreform“ 1911, Märzheft. 12 S. (Geſch. d. Verf.) 

Der Artikel macht auf einen im Jahr 1836 unter dem obigen Titel im I. Band 
der „Möglinſchen Jahrbücher für Landwirtſchaft“ erſchienenen Aufſatz des bedeutenden Volls⸗ 
wirtſchaftslebrers und⸗Schriftſtellers Georg Hanſſen (geb. zu Hamburg 1809, Tzu Göttingen 
1844) aufmerkſam, der ſich 1828 als Prattifant auf dem Schweizerbof, Gde. Ellenberg, 
bei dem Landwirt Guſtav Walz (geb. zu Stuttgart 1804, 1842 Vorſtand der neu errichteten 
Ackerbauſchule zu Ellwangen, + 1876 als Direktor der Landwirtſchaftsakademie Hohenheim) 
aufbielt. Der Norddeutſche hat angenehme Erinnerungen an feinen Aufenthalt in Schwaben, 
namentlich an feinen praktiſchen, unternebmungsfreudigen Yebrmeifter, an ben gutmütigen, 
willigen Menſchenſchlag, mit dem nach Ueberwindung der erſten Scheu gut auszukommen 
ſei, auch an den unbefangenen Verkehr mit toleranten kathol. Geiſtlichen und an die ſonn⸗ 
täglichen Zuſammenkünfte mit den zahlreichen Beamten der Stadt Ellwangen. Natürlich 
fand der junge Weltverbefferer, in den Anſchauungen eines proteſtantiſchen Großſtädters 
aufgewachſen, an den Sitten des Landes auch vieles auszuſetzen, ſo namentlich, daß die 
Leute wegen der vielen Feiertage und Religionsübungen und die daran ſich anſchließenden 
Wirtshausſchoppen nicht zum Arbeiten kommen, ſich zu ſehr auf Gott und die iligen 
ftatt auf ihre eigene Kraft verlaſſen und wegen ihres Mangels an Unternehmungsgeiſt ganz 
unter dem Einfluß der Juden fteben, 

Fauſer Otto, Baurat in Ellwangen: Das kulturtechniſch-pedologiſche 
Verſuchsfeld auf dem Schloßgut Ellwangen. Jahrgang XIII Nr. 4 
der Zeitſchrift „Der Kulturtechniker“ S. 310/15. Breslau 1910. (Geſch. d. Verf.) 

Dieſes im Jahr 1909 vom Verfaſſer in Verbindung mit Landesökonomierat Muth 
angelegte Verſuchsfeld iſt von allgemeinem Intereſſe für die Landwirtſchaft. 
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Gruhler Fritz, Lehrer in Pflaumloch: Unſere Heimat das Ries. Eine 
Heimatkunde für Schule und Haus. Stuttgart⸗Cannſtatt, G Hopf 1909. 68 © 
mit 11 Abbildungen und 1 Karte. Geh. 50 ©. 

Das gefällige Schriftchen iſt geeignet, bei der Jugend und dem Volk Interefie für 
egenſtand zu erwecken. Wie aus der eingebenden Kritik von Dr. Grupp und 
emand in Wallerſtein-Maibingen („Ipf- und Jagſt⸗Ztg.“ Nr. 63 von 1910) berver⸗ 

geht, empfiehlt es ſich übrigens, ſolche volkstümlichen Schriften vor der Drucklegung einem 
achverſtändigen, der die ganze Literatur beherrſcht, vorzulegen. „Gerade populäre Schriften 
müſſen von Irrtümern viel mehr frei ſein als wiſſenſchaftliche, weil fie ſich nur auf die 
auptſache und auf unbezweifelt Feſiſtebendes zu beſchränken brauchen.“ Wir unſererſeits 
haben die Ausſtellung binzuzufügen, daß in dem Anhang „D ie württembergiſchen 

Ries orte“ nur die Gemeinden des Oberamts Neresheim behandelt, ſämtliche Riesorte 

des Oberamts Ellwangen aber mit Ausnahme von Benzenzimmern mit Stillſchw 

übergangen ſind, obgleich über Orte wie Zipplingen, Unterſchneidheim, Tannhauſen, 

Zöbingen, die von alters ber zum Riesgau gehörten (vgl. Zinfernagel, e Grenzen des 

Riesgaus, 1802) und auch nach dem heutigen Sprachgebrauch noch zum Ries gezählt 

werden, manches Intereſſante zu berichten geweſen wäre. 

Hertlein Friedrich, Prof. Dr. in Heidenheim: e vorgeſchichtlichen 
Befeſtigungen auf dem Ipf. Blätter des Schwäb. Albvereins XXIII 


Nr. 2 und 3 (1911 S. 47—56 und 67— 74). Mit 7 Abbildungen. 


Der gründliche Erforſcher der Ringwälle des Landes hat mit Mitteln des Lande 
fonfervateriums auch auf dem Jpf Grabungen veranſtaltet und nicht nur Befejtigungs 
mauern und Waſſerſchächte (ſog. Trichtergruben), ſondern auch reichliche, uren menſch, 
licher Wohnungen und Gebrauchsgegenſtände (Gefäſſe, Spinn- und Web 

ſelbſt Kinderſpielzeug) aus vorgeſchichtlicher Zeit gefunden. Er verlegt die Entſtehung 

Beſeſtigungen in die „zweite Hallſtattzeit“ (1000 —850 vor Chr.) und nimmt 

um jene Zeit oder etwas ſpäter (alfo wohl gleichzeitig mit der Entſtehung des 

Grabhügelfel auf dem Ipf eine befeſtigte und bewohnte S 

Reſidenzſtadt eines Gauhäuptlings, ſtand und daß das Grabhügelfeld 

Fuß ergs der Friedhof dieſer Stadt war. 

Neher A., Kaplan in Oedheim: irtſchaftsleben der Gemeinde 
Schloßberg bei Bopfingen (18501909). Aus Anlaß des 60 jährigen 
Beſtehens der bürgerlichen Gemeinde an der Hand der Statiſtik dargeſtellt. 
Stuttgart, Kohlhammer 1910. 84 S. Geh. 1 / 50 . (Geſch. d. Verf.) 

chloßberg liegt zwar außerhalb unſeres Vereinsgebiets; die „Schloßberger“ ſind 
aber allenthalben im Bezirk genugſam bekannt. Der Verfaſſer hat mit fachmänniſcher 

Unterſuchungsmethode umfaſſende ſtatiſtiſche Erhebungen über Stand und Gewerbe, Lohn 

und Einkommen, Wohnungsverhältniſſe, Familie und Lebenswandel der hloßberger an⸗ 

geſtellt und bringt hier deren Ergebniſſe nebſt einer kurzen Eniſtebungsgeſchichte der eigen⸗ 
artigen Gemeinde. Die Anlage des Werkchens ift Heimatforſchern als Vorbild zu empfehlen. 

Ein zweit eil der Arbeit, die Geſchichte von 1648 —1850 behandelnd, iſt nach Mit 
teilung des Verfaſſers druckfertig. 

Kaiſer L., Profeſſor in Gmünd: Aus der Vergangenheit Gmünds 
und ſeiner Umgebung. Landſchaftliche und tulturhiſtoriſche Schilderungen. 

2 S. mit Abbildungen. Gmünd, Bernhard Kraus 1911. (Geſchenk von 
Ivo Streich daſelbſt.) 

Die volkstümlich gehaltene Zuſammenſtellung kulturgeſchichtlicher Studien, namentlich 
über Sagen und Sitten, berübrt auch unſer Intereſſengebiet, da ſich die Beſitzungen und 
ſonſtigen Beziehungen der Fürſtpropſtei Ellwangen weit in den Gmünder Bezirk hinein 
erſtreckten. 

Derſelbe: Beſondere Sitten und Gebräuche aus der Vergangenheit 
Aalens und Ellwangens und deren Umgebung. „Ipf- und Jagſt⸗Zeitung“ 1910 
Nr. 100, 101, 102, 108, 142, 167, 210, 211, 281, 287; 1911 Nr. 4, 46, 85, 86. 

Ansprechende Darſtellung von Sitten bei Taufen, Hochzeiten und Leichen, Ernte, 
Geſelligkeit, kirchlichen Feſten, Faſtnacht, Wandern der Dienſtboten uſw. 
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Derſelbe: e Glocken-In- und Umſchriften der Kirchtürme in 


sen Bezirken Ellwangen und Neresheim. „Ipf⸗ und Jagſt⸗Zeitung“ 1910 N 
229, 233, 


3, 234, 240, 241, 243, 259 ff. 

Eine verdienſtvolle Zuſammenſtellung, aus der ſich leider ergibt, daß in neuerer 
und neueſter Zeit manche alten Glocken eingeſchmolzen oder wegveräußert wurden, ohne daß 
auf ihren geſchichtlichen Wert geachtet wurde. Entbebrlich gewordene Glocken mit alten 
Inſchriften ſollten der einheimiſchen Altertümerſammlung überwieſen werden. 


Aufſchriebe des Johann Leonhard Kauffmann zu Aalen aus dem 
18. Jahrhundert. „Kocherzeitung“ 1910 Nr. 116, 121 und viele andere 
Nummern. 


Ein ausführliches Tagebuch über Witterung, Landwirtſchaft und alle wichtigeren 
Begebenheiten in Stadt und Umgebung, das auch für die Geſchichte unſeres Vereinsgebiets 
manches Material liefert. 


Kleine Artitel zur Heimatgeſchichte ſind in der „Ipf- und Jagſt 
Zeitung“ von 1910 erſchienen: M. Neuhäuſer, „Die Wildſchützen in der Umgegend 
von Kapfenburg zu Ausgang des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts (N. 8). J. K. 2 
„Eine Lehrer⸗Inveſtitur zu Büblertann vor 100 Jahren.“ (Nr. 30). W. Staudacher, 
Ellwangen, „Der Poſtüberfall bei Ellenberg im Jahre 1756“ (Nr. 147). 

Ferner in der untags⸗Beilage zum „Deutſchen Vollsblatt“ von 1910 
Nr. 13: Dr. A. Gerlach, Lauchheim, „Eine geheimnisvolle Hinrichtung im Kloſter Neres 

“ (Widerlegung der Legende, daß der Komtur von Lehrbach aus Kapfenburg um 
1750 wegen ſittlicher Verfehlungen hingerichtet worden ſei; vgl. „Schwabenſpiegel“ von 
1910 Nr. 94.) 


Anſichtspoſtkarten von Ellwangen find auch heuer in ſtattlicher Zahl erſchienen. 
Von den durch R. Regnault herausgegebenen Karten iſt die Wiedergabe eines Stichs 
aus dem Ende des 18. Jahrbunderts (Eigentum von Bildhauer C. Zeller) zu erwähnen: 
im Vordergrund ſpazieren einige Herrn und Damen im Gewande der Empire-Zeit auf der 
Schrezheimerſtraße dahin; im Hintergrund erblickt man das Städtchen mit Schloß und 
Schönenberg. Sehr anſprechend iſt auch die Karte mit der wohlgelungenen Aufnahme des 
„Ritterfaals“ ') auf dem Schloß mit dem Thronbaldachin und den Bildern der Fürſtpröpſte. 
Den Ellwanger Altertumsfreund berührt dieſe Karte faſt ſchmerzlich, denn er ſieht auf ihr 
ſo vieles, was nicht mehr da iſt Witwe Thomas ließ mehrere Karten mit Anfichten 
von Ellwangen erſcheinen, worunter eine Bleiſtiftzeichnung von Frl. Effie Kern (Blick auf 
die Stiſtskirchentürme durch die Bäume des Schönen Grabens beſonders hübſch ift. 
Zwei gute Karten in Aquarell lieferte Buchbinder Krämer. Die eine ſtellt die Stifts 
lirche dar, die andere bietet einen Ueberblick über die ganze Stadt. Techniſch neu und 
nicht obne käftige Wirkung iſt die Behandlung des Himmels und der Wolken mitt 
Auftragung von Waſſerfarben. Die genannten Verleger haben die Karten der Vereins 
ſammlung unentgeltlich überlaſſen, wofür auch an dieſer Stelle herzlich Dank geſagt fe 
Auch durch Zuwendungen unſerer Pfleger innerhalb des Oberamtsbezirkes hat die Anſich 
kartenſammlung des Vereins hübſche Bereicherungen erfahren. Hohnerlein. 


e ganz ungeſchichtliche Bezeichnung itterfaal“ für den großen Saal 
des Schloſſes ſollte endlich aufgegeben werden. e ſcheint in gebanfenlojer Uebertragung 
eines anderwärts geläufigen, aber hieher nicht paſſenden Sprachgebrauchs zu einer Zeit 
aufgekommen zu ſein, als aller Sinn für Geſchichte und Bedeutung dieſes Baudenkmals 
erloſchen wa Ritter wohnten überhaupt nie auf dem Schloß; die zwei einzigen Propſt 
bilder, deren Tracht an Ritter erinnern konnte (die Deutſchordensmeiſter Ludwig Anton 
und Franz Ludwig), ſind ſeit 1897 fort! Der erſt 1720 entſtandene Saalbau diente zu 
Propſteizeiten als Speiſe⸗ und Feſtſaal, unter König Friedrich von Württemberg als Tyron 
ſaal des Reiches Neuwürttemberg und führt ſeüldem am richtigſten letzteren Namen. 
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B. Schriften allgemeineren Inhalts. 


Gradmannn Eugen, Profeſſor Dr. in Stuttgart: Heimatſchutz und Land 
ſchaftspflege. Mit Federzeichnungen von W. Strich-Chapell. Stuttgart, 
Strecker und Schröder 1910. 174 S. Geb. 2 M 20 . 

Ein willkommenes Handbuch der Heimatpflege aus der Feder unſeres erſten Fach- 
manns auf dieſem Geb in vornehmer Ausſtattung. Die dem Verfaſſer eigene knappe, 
beſtimmte Redeweiſe ermöglicht in dem Rahmen eines handlichen Taſchenbüchleins eine 
erſchöpfende Behandlung des Stoffs, von deſſen Fülle das angehängte Literaturverzeichnis 
einen Begriff gibt. Dabei iſt die Schrift nichts weniger als eine bloße Zuſammenſtellung 
bereits geläufiger Gedanken, ſondern bietet faſt in jedem Satz Eigenes, Ueberraſchendes. 
Was an den Urteilen des erfahrenen Praktikers am meiſten auffällt, iſt ſeine maßvolle 
Stellung gegenüber den Anforderungen des Fortſchritts in Gewerbe und Verkehr und 
gegenüber den Neuerungsbeſtrebungen ſchaffender Künſtler, ſo maßvoll, daß man oft einen 
Gegner der Heimatſchutzbewegung zu bören glaubt. Um fo eindrucksvoller wirtt die Stimme 
des Verfaſſers da, wo ſie für Erhaltung des Ueberlieferten eintritt. 


Schwäbiſches 
Baum buch. 
Herausgeg. von der 
Württ. Forſtdirektion 
(Forſtrat Dr. Speidel 
u. Forſtaſſeſſ. Feucht. 
100 S. mit 26 Licht 
drucktafeln u. 61 Tert 
abbildungen. Stuttg., 
Strecker u. Schröder 
1911. Geb. 6 M. 
(Geſch. d. Amtskörper⸗ 

ſchaft Ellwangen.) 
Die volkstümlich 
geſchriebene, künſtleriſch 
ausgeſtattete Darſtellung 
der ſchönſten und merk⸗ 

würdigſten Bäume 
Württembergs behandelt 
von unſerem Bezirk die 
Ellwanger Lindenalleen, 
die Eichen am Schönen 
berg, im Schloßbof und 
bei der Eichkapelle und 
die „Harfentanne“ bei 
Hohenberg. Der Stiel 
eiche zu „St. Maria 
in der Eich“, die den 
Heilbrunnen daſelbſt be: 
ſchattet, iſt außer der 
bier wiedergegebenen 
Textabbildung auch ein 
ſchönes Lichtdruckblatt 
gewidmet. Sie iſt 23 m 
boch, hat am Haupt⸗ 
ſtamm einen Durch 
meſſer von 5,80 m und 
iſt vielleicht fo alt wie 
St. Maria Eich bei Ellwangen. die 1498 erbaute Kapelle. 
Aus dem Schwäb. Baumbuch Das ſchöne Buch iſt ein 
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Werk praktiſcher Heimatpflege, das vielleicht mehr wirkt als allgemeine Belehrungen 

und Ermahnungen. — Eine vollſtändige Zuſammenſtellung der Naturdenkmäler des 

Ellwanger Bezirks hat der Geſchichts- und Altertumsverein Ellwangen gegenwärtig in 

Arbeit. Ein Verzeichnis biſtoriſcher und ſehenswerter Bäume der Ellwanger Stadt 

markung hat Forſtwart Wolf in der „Ipf⸗ und Jagſt⸗Zeitung“ vom 8. Auguſt 1910 

veröffentlicht. 

Gößler Peter, Profeſſor Dr. in Stuttgart: Hügelgräber im Illertal bei 
Tannheim. In Verbindung mit Freiherrn Max Geyr von Schweppenburg 
und Graf Heinrich von Schäsberg-Thannheim herausgegeben. Mit 13 farbigen 
Bildertafeln, 1 Karte, 31 Textbildern und Buchſchmuck von O. Elſäßer. Eß⸗ 
lingen, Neff 1910. 76 S. Geh. 10 „A. (Geſch. d. Verf.) 

Ein Prachtwerk von ebenſo künſtleriſcher Eigenart wie wiſſenſchaftlicher Bedeutung, 
das geeignet iſt, auch bei Laien Freude an archäologiſcher Forſchung zu erwecken und das 
durch die Aehnlichkeit des Tannheimer Grabhügelfelds mit demjenigen von Dallingen auch 
für unſer Vereinsgebiet von Intereſſe iſt. 

Lvütgendorff-Leinberg Willibald Leo Freiherr: Familiengeſchichte, 
tammbaum und Ahnenprobe. Frankfurt a. M., H. Keller 1910. 
S. Geh. 3 % 60 5. 
Anleitung für Familiengeſchichtsforſcher empfohlen. Bei dieſem Anlaß ſei 
bemerkt, daß die im vorigen Jabrbuch (S. 107) angekündigte Fort 
ſetzung von Dr. Gerlachs Einführung in die Familienforſchung 
dructfertig vorliegt, aber ins nächſte Jahrbuch zurückgeſtellt werden 


Gaisberg-Schöckingen Friedrich Freiherr, und 
Schön Th., Hofrat in Stuttgart: Württembergiſches 
Adels: und Wappenbuch. Herausgegeben vom Württ. 
Geſchichts- und Altertumsverein. Stuttgart, W. Kohl 
bammer. 12. Heft. 1909. (S. 793-872). 13. Heft 
1910 (S. 8 


Das von dem + Geh. Archivrat v. Alberti begonnene, für 
jeden Geſchichtsfreund unentbehrliche Quellenwerk ſchreitet nun raſch 
der Vollendung entgegen. Die Lieferungen 12/13 behandeln unter 
anderem die Adelsgeſchlechter Tann (Bühlertann, Tannenburg), Wappen 
Thannhauſen, Thumb von Neuburg, Thurn und Taxis, Vellberg, von Dohenſtein. 


Aus dem Mürtt 
Adels und Wappenbuch. 


Schön Theodor, Hofrat in Stuttgart: Württembergiſche Geſchichts. 
literatur vom Jahre 1909. (Mit Nachträgen von 1906/8.) Württ. 
Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte. Neue Folge, 19. Jahrgang. S. 47 
Stuttgart, Kohlhammer 1919. 

Die literariſche Produktion und Sammeltätigkeit unſeres Vereins tritt in dieſer 
Ueberſicht deutlich hervor. Bei der Aufzählung der ortsgeſchichtlichen Schriften ſteht Ell⸗ 
wangen mit 36 Linien bei weitem an erſter Stelle unter allen württembergiſchen Orten. 
Zu berichtigen iſt Jerome ſtatt Turenne, Hand (Handdenkmal) ſtatt Hard, Schröder ftatt 
Schrader, Redslob ſtatt Redlieb, Binnig ftatt Biſſing. 


Vohenſtein und das Bürgergeſchlecht or. 


Humoristisches. : 


< Der Arſprung Ellwangens. 


In der Ortsmundart erzählt von Joſef Anton Pflanz.“ 


Des Städtle hot net älleweil jo g'hoeße, ſondern iſcht nor noch und noch 
zue deam Nama komma, als wia de fell Bäure zum ſaure Kraut. 
3 hab's vor fufzeh Johr au no net g'wißt, denn ſellemohl beni no ne 
kloener Bue g'weſe, ſo vone Johres fefe oder ſexe und ſellemohl hot mer 
mei Ehle verzählt, wer des Ellwange aufbrocht hot und wie's no weiter 
mit'm, gange iſcht. Und jo hot'r verzählt: 

Wannd auf de ſchöane Berg nauf gohſcht und ummergukſcht, no 
ſigſchte rings um's Städtle rum nex als Wälder voll Tanne und hia und do 
ne Dörfle; wäreſcht aber vor dreizehundert Johr doba g'ſtande, no hätteſcht 
net emohl ne Städtle g'ſehe, ja netemehl ne Hä jondern nex als 'n 
fürchtege Wald an dem Stük und drin viel rei T pie und Wölf, 


und Hedexe jo groaß wia der gröaſcht Karpfa im 7 ſchteich; und Hirſch 
und Haſe und Für jo viel, daß mer's net hätt könne zähle. Denn domohls 


hot der Buzerene no net g'lebt und d'r Doktor Fröhleng und d'r ſchwarz 
Kaſper, dia jez älles zamme ſchießet, was 'n von Haſe und Reahbök unters 
Gewehr lauft. K Sellemohl bot's au no dia ſtarke Ritter gebe, dia mer jez 
no meah in de Büechere g'mohlt ſieht und in d'r Stiftskirch in Stoe 
ausg' haue, derhente im Kerker. Zwea jo Ritter, je find glaube Brüeder 
g'weßt, find au nemohl auf d'gagd und hent manches Stüfle Wild g'ſchoſſe, 
aber mit Pfeil und Boge, denn zue der Zeit hots no koe Pulver gebe 
und koene Vogelflinte. Z'mohl hent ſo ne wunderlechs Thier g'ſehe, des 
mer äls gar ſelte atroffe hot — Elch hot mers g'hoeße und het faſt 
ausg'ſehe wie ne Löw. Deam ſind ſe noch viel Stund weit, mit ihre 


9) Da manchem unſerer Leſer die Abhandlung von Dr rt über die Gründung 
Ellwangens zu gelehrt ſein wird, ſo geben wir bier eine leichter faßliche D 
Gegenſtandes, die wir dem Büchlein „Gedichte und Erzählungen in ſchwäbiſcher 
von Clemens pt (richtig J. A. Pflanz) von 1840 entnehmen. Auch unſere gelehrten 
Leſer werden vielleicht einiges darin finden, was ſie intereſſiert, ſo z. B 
der Mitbegründer des erſten Ellwanger Altertumsvereins, ſich über das Feblſchlagen feines 
Unternehmens dadurch tröſtete, daß er mit J. A. v. lich, dem berühmten Arzt und 
Naturforſcher, alles im Virngrund zuſammenſchoß, nur keinen Elch, weil der „verſchwunden“ 
war. Der Dritte im Bunde jener Nimrode, der „ſchwarze Kaſper“, war nad) Mit: 
teilung von Frl. J. ogg ein Kaufmann Fieß, Kommandant des Ellwanger Bürger⸗ 
militärs („Frackſchützen“). Auch daß das Tier, das über dem runden Anbäule des 
Stiftstirchenchors (der lichen Apſis) in Stein zu ſehen ift, den erjagten Elch darſtellen 
ſoll, wird manchem neu ſein. unter dem „Leksvitle“ gemeint iſt, der über der anderen 
Apſis zu erblicken ſei, mag jemand erklären, der die Volksmundart beſſer kennt. 
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groaße Stief'l, und- we ſe hetappt ſind, hot s in Trapper gebe in Schnea 
nei, -faſt-ſo-groaß, wias Schloßmüllers Schiffle; hent'n aber net verd wiſcht, 
denn er hot laufe könne wia's Dunderwetter und rum und num, ſo daß 
je viel Pfeil umeſonſt noch 'm g'ſchoſſe hent Fund bis je ällemohl de Pfeile 
wieder nochg'ſprunge find und hentſe aufklaubt, iſcht d'r Elch, wer woeßt 
wie weit g'weſe. Z'lezt hentſen gar verloare, denn er iſcht'n Berg nauf⸗ 
g'ſprunge und bis je dernoch nauf komme ſind, iſcht'r ſchoa wieder dunte 
g'weßt und hentn nemme g'ſehe. (Die Geged iſcht no do, und 's Oeartle, 
des nochher ſelt na bauet wore iſcht, hot de Name dervo und hoeßt Elber⸗ 
ſchwenden und iſcht net weit von Röahleng, wo mer's Röahlenger Bier 
mecht.) „Was ſollemer thon? ſecht d'r Oe zum Andere, 's wär doch 
dermüeh werth, wammer 's Lueder kriege thetet.“ — „Wanne nor wüßt, 
wia mer in d'r Zeit wäret,“ hot d'r Ander g'ſagt, „denn i hab Hunger.“ 
Aber je hent koe Uhr beiſe g'het. „Mer ganget halt jez weiter,“ ſecht d'r 
Oe wieder, „bis mer an e giſchikts Pläzle kommet, wo mer über Nacht 
bleibe könnet.“ “ So laufet je furt und laufet kaum e Stündle, jo rennen 
ebbes über de Weg, und „ho, do iſchs Schindos!“ ſchreit d'r Ooe und 
prüft und ſchießt dernebe. Deſcht grad ame Berg g'weſe und der hoeßt 
jez no Ellenberg und s ſtoht a Pfarrdorf drauf E No ſind'sm wieder 
noch glaufe aus älle Kräfte und ſind in d' Ellwanger Geged komme, und 
hent de Elch vor je her gejagt. Der Oe, Hariolf hot er ſe g'ſchriebe, 
ſchießt no nemohl und — puff! do hots'n; d'r Ander ſchießt au und 
triffbn wieder. „Do hober afange heule und iſcht nemme ſo g'ſprunge; ſe 
geant aber no net noch und d'r Heriolf, 'm Oene ſei Brueder, ſchilt'm 
no ſein lezte Pfeil in d' Anka nei; drauf hot'r je guſcht und hot ſe nemme 
g'mukt und wia fe voll'd hekomme find zuenem, iſcht'r ſchoa he g'weßt. 
Dir Ritter find au fait he g'weßt vor Hunger und Müedegkeit, und find 

ald drauf verſchlofe, b'ſonders weils ſchoa ganz dunkel g'weſe iſcht. 
Selle Nacht hent je 'n ganz ſonderbare Trom g'het, d'r Oe wia 
d'r Ander, und hent im Trom ne prächtege Kirch g'ſehe und viel Leut 
drin, und ne wunderſchöne Muſeng hent's g'höart und Gloka läute, jo 
daß'n ganz anders z'Mueth wora iſcht und daß je dra aufz'wacht find. 
„Du mir hot's trehmt, ſecht d'r Oe (hot aber ſellemohl no net Ell⸗ 
wangereſch g'ſchwäzt) und verzählt'm andere fein Trom. „Narr, mir hot's 
's nemlech trehmt,“ ſecht dr Ander, „was ſollemer thoa und was hot des 
zue bedeute?“ Se b’jehet de Elche nomohl, der mecht e fürchtegs Sicht, 
und drauf hentſe je entſchloſſe, ne Kirche doher z'baue, wo ſe de Elche 
erlegt hent und wo en ſo wunderlech trehmt hot. Und richteg: Hoem 
find je gange und find bald wieder z'rukkomme mit Maurer und Zimmer⸗ 
leut auf de nemlich Stell; denn ſe hent voarher etlich Behm zoechnet mit 
ihrem Schwert, daß ſe de Plaz wieder kennet, und no iſch drauf und dra 
ganga, und e ſchöane Kirche iſcht bauet wore, aus dere ſpäter d'Stiftskirch 
wore iſcht, und e Haus derzue und des hot mer zamme Elchfanga 
g'hoeße, weil der Elch do iſcht g' fange wore. Noch und noch find äls no 
meah Leut in dia Gegend komme und hent je do ag'ſiedelt, und 6 Neſtle 
iſcht gröaßer wore; und ſo iſch gange, daß mer jez in Ellwange ſind, denn 
mit dir Zeit hot mer aus dem Elchfange Ellwange mag und heut 
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jährtſe je, daß die zwea Ritter dean Trom g'het hent, denn ſelle Nacht 

iſcht d'Chriſtnacht g'weſe und morge hemmer de Stephestag. Doher reimt 

je au des Thier, des in Stoe ausg'haue auf dem runde Anbäule an der 

Stiftskirch dobe liegt und des viele Leut für de Leksvitle haltet; der iſch aber 

net, ſondern der weiter dumma, wo mer no de Kopf ſieht und de Hals. 
Jez wiſſet'ers. 

— 


8 Kleine Beiträge zur Heimatkunde. 8 

10. Alt-Ellwanger Originale. (Fortſetzung.) Dem Herrn S., einem 
altwürttembergiſchen Beamten, konnte man die unglaublichſten Dinge weismachen. 
So z. Huß ſei verbrannt worden, weil er das Orgelſpiel erfunden habe. Er 
wehrte zwar ab: 's iſt kein crimen, 's iſt kein crimen, glaubte es aber doch. 
Ebenſo, daß man irgendwo im Sommer die Wärme in Holzkäſten auffängt und 
im Winter herausläßt. 

Der „Lateiniſche Bauer“ wohnte in der Umgegend, kam aber ſehr 
häufig in die Stadt, wo er in ſeinem Lägel Fiſche zum Kaufen anbot. In der 
Jugend hatte er einige Klaſſen am Gymnaſium abſolviert, und glücklich über 
ſein Wiſſen brachte er ſein Latein an, wo er konnte; jeden Beamten grüßte er 
mit: „Bona dies, judex !* 

Im Jahr 1836 wurde von einigen Frauen der „Spielkranz“ gegründet, 
der heute noch in voller Blüte ſteht und zwölf Mitglieder zählt. Es war damals 
ein einfacher, harmlos-vergnügter Verkehr; man kam früh zuſammen und ging 
auch früh nach Haufe wegen der geſtrengen Eheherre Auch finanziell war keine 
Gefahr um einen Kreuzer Einſatz 16 Bohnen. Die alten Spielerinnen bil⸗ 
deten eine originelle Geſellſchaft. Jede führte ihr eigenes Kaffeegebäck und ihre 
beſondern Redensarten, die heute noch fortleben. So namentlich Frau Prä⸗ 
zeptor Sch. bei gefährlicher oder mißlungener Tour: „Wenn d' Katze mit de 
Henne flieget“, „So lang man orgelt, iſt d' Kirch net aus“, „Ich bin die arme 
Grete“ ac. dc. Obige erzählte gern, daß ſie in ihrer Jugend mit Napoleon III. 
getanzt habe, der von Arenenberg aus mit Königin Hortenſe und feinem Hof: 
meiſter die Bälle in Konſtanz und Freiburg beſuchte. Der nachmalige Kaiſer, 
ein ernſter junger Mann, hätte keine Dame beſonders bevorzugt; gegen jede ſei 
er der feine Kavalier geweſen. 

Julie Högg. 


chälchen für Kaffeegebäck 
mit dem Feichen des Hans Bux, Schrezheim (1 800). 
Aus Pazauref, Schrezheimter Sayencen (1900) 


des Veſchichts⸗ 
und Altertums vereins 


Ellwangen. 


Die eriten fieben Dereinsjahre. 


Don 0). Bäcker. 
1. Die Aufgaben und ihre Erfüllung im allgemeinen. 


ie Gründung von Vereinen zu einem gemeinnützigen Zweck iſt ein Zeichen 
— dafür, daß die Erkenntnis von der Richtigkeit, Wichtigkeit und Pflege 
bedürftigkeit der betreffenden Kulturaufgabe welche Erkenntnis gewöhnlich 
bei Einzelnen ſchon längſt vorhanden war ſich in weiteren Kreiſen zu ver 
breiten begonnen hat. Andererſeits werden ſolche Vereine nur ſolange ein be 
rechtigtes und erſprießliches Daſein führen, als jene Erkenntnis noch nicht Ge 
meingut geworden, ſondern immer noch weiterer Verbreitung fähig und bedürftig 
iſt. Denn wenn ſie einmal Gemeingut geworden iſt, ſo pflegt das Gemeinweſen 
ſelbſt Staat, Gemeinde ſich der Pflege des fraglichen Arbeitsfeldes an 
zunehmen und die Privawereine überflüſſig zu machen oder fie zu öffentlichen 
Anſtalten zu erheben. 

Auf dem Gebiet der heimatlichen Geſchichte und Altertumspflege ſtehen wir 
mitten in dieſer Entwicklung. In vielen Ländern hat bereits der Staat begonnen, 
die Pflege dieſer Kulturzweige zu übernehmen. So beſtehen in Württemberg als 
ſtaatliche Anſtalten dieſer Art die Kommiſſion für Landesgeſchichte, das Landes 
konſervatorium und die Staatsſammlung vaterländiſcher Altertümer, das Stati 
ſtiſche Landesamt, das Staatsarchiv und die Landesbibliothek, neueſtens auch der 
Landesausſchuß für Natur⸗ und Heimatſchutz, wozu als Reichsanſtalten noch die 
Limeskommiſſion und das Archäologiſche Inſtitut in Frankfurt kommen. Man 
könnte ſich daher fragen, ob es überhaupt notwendig und zweckmäßig ſei, dieſen 
Aufgaben heutzutage noch eine private Vereinstätigkeit zu widmen, anſtatt ſie dem 
Staat zu überlaffen. 

Wenn man vom Geſichtskreis der Gründer des erſten Ellwanger Altertums⸗ 
vereins ausgehen würde, den wir im letzten Jahrbuch behandelt haben, ſo käme 
man vielleicht zur Verneinung der Frage. Die Ausgrabung und Erforſchung 
römiſcher oder vorgeſchichtlicher Altertümer, die jenen Männern als nächſtes und 
wichtigstes Ziel vorſchwebte, iſt längſt vom Staat und Reich übernommen und 
ſoweit gefördert, daß die heutigen Fachgelehrten eine weitere Ausgrabungstätigkeit 
der örtlichen Altertumsvereine nicht einmal gerne ſehen. Zum Druck heimat⸗ 
geſchichtlicher Abhandlungen, wozu der damalige Vereinsleiter Freudenreich durch 
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Subſkription vergeblich Geld aufzubringen ſuchte, werden jetzt von der württem⸗ 
bergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte und dem Statiſtiſchen Landesamt große 
Mittel zur Verfügung geſtellt. Und auch ein Arbeitsfeld, deſſen man ſich damals 
noch gar nicht bewußt war der Heimatſchutz —, iſt neuerdings vom Staat 
tatkräftig in Angriff genommen worden. 

Dennoch haben ſelbſt in der Reſidenz, wo alle dieſe Landesbehörden walten, 
die Vereine für Heimatpflege noch Beſchäftigung genug: der württembergiſche 
Geſchichts- und Altertumsverein, der Anthropologiſche Verein, der Bund für 
Heimatſchutz und andere. Mag man aber vielleicht dort das Nebeneinander 
wirken amtlicher und privater Inſtitute als einen Ueberfluß anſehen, ſo iſt 
doch in den Provinzorten, wo ſtaatliche Stellen zur Erfüllung dieſer Aufgaben 
noch fehlen, je weiter die Orte von der Reſidenz entfernt ſind, eine Vereins. 
arbeit auf dieſen Gebieten noch auf lange Zeit hinaus ein dringendes Bedürfnis. 

Das zeigt ſich daran, daß unſere Arbeilslaſt von Jahr zu Jahr ganz von ſelbſt 
immer mehr gewachſen iſt und daß wir auch vom Staat mit allerhand Obliegen- 
heiten betraut werden. 

Ein gedrängter Ueberblick, wie ſich dieſe Aufgaben und ihre Erfüllung im 
einzelnen geſtaltet haben, dürfte allgemein intereſſieren und nunmehr an der, Zeit 
ſein, nachdem wir im erſten Jahrbuch nur die Entſtehungsgeſchichte des Vereins 
behandelt haben und nachdem der Verein die Tätigkeit des vorbereitenden 
Ausſchußes eingerechnet jetzt auf eine ſiebenjährige Wirkſamkeit zurückblickt. 


Dem im Frühjahr 1904 vom Stadworſtand einberufenen Gründungs 
ausſchuß, der im September desſelben Jahres erſtmals zuſammentrat, lag 
hauptſächlich der Entwurf der Satzungen ob. Man nahm im weſentlichen 
die Statuten des württembergiſchen Geſchichts- und Altertumsvereins und des 
Sülchgauer Altertumsvereins zum Vorbild. Auf Anregung von anderer Seite 
insbeſondere infolge eines Artikels der „Ipf- und Jagſt-Zeitung“ vom 8. Okt. 
1904, der Möglichst weite Ausdehnung der Vereinszwecke forderte wurden aber 
auch noch Vereine von mehr volkstümlicher Richtung und mehr laienhafter 3; 
ſammenſetzung zum Vergleich herangezogen und nach dem Vorgang des Uracher 
„Natur- und Altertumsvereins“ die Pflege der Naturkunde einbezogen. So 
wurde der Gründungsverſammlung vom 10. November 1904 eine Formulierung 
des Vereinszwecks vorgelegt, die allen Bedürfniſſen Rechnung trug und ſich bis 
heute als brauchbar erwieſen hat. Daß neben der Heimatforſchung und dem 
Heimatſchutz die Heimatkunſt ohne ausdrückliche Erwähnung geblieben ift, hat 
ſich kaum nachteilig erwieſen: gerade auf dieſem Gebiet herrſcht in Ellwangen 
ſo viel Sinn, daß die Pflege der Kunſt ſich von Anfang an zu einer der be⸗ 
liebteſten und fruchtbarſten Vereinsaufgaben entwickelte. Auch ſonſt hat ſich zu 
einer Aenderung der Satzungen ſeither kein zwingender Anlaß ergeben. Um die 
Lücken auszufüllen, hat ſich der Ausſchuß ſeit Frühjahr 1908 durch Ausarbeitung 
einer eingehenden Geſchäftsordnung geholfen. 

Die Gewinnung von Mitgliedern in der Stadt machte keine Schwierig⸗ 
keit, da das öffentliche Intereſſe ſchon angefacht war und der Jahresbeitrag 
klugerweiſe auf nur 2 / feſtgeſetzt wurde. Auch bei den auswärts in der 
Ban Welt zerſtreut — wohnenden alten Ellwangern weckte die Aufforderung 
zum Beitritt in den zu gründenden Verein freudigen Wiederhall. So fü 
ſchon vor der Gründungsverſammlung 194 Mitglieder — 133 Anſäſſige und 
61 Auswärtige angemeldet und großenteils ſchon ihre Beiträge bezahlt. Nur 
die Bewohner der Landgemeinden im Bezirk und der ſonſtigen Umgebung zeigten 
ſich in den erſten Jahren zurückhaltend, wohl hauptſächlich deshalb, weil die 
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Abſicht des Vereins, ſeine Fürſorge auf den ganzen Oberamtsbezirk und früheren 
Propſteibezirk auszudehnen, noch nicht genügend bekannt war und vielfach das 
Mißtrauen beftand, der Verein bezwecke nur die Umgebung zu Gunſten der Stadt 
auszuplündern. In den letzten Jahren hat aber auch in der Umgebung der Verein 
bedeutend an Boden gewonnen, was hauptſächlich der im Frühjahr 1909 voll⸗ 
zogenen Einrichtung von Pflegſchaften), der Einführung von A usflügen 
in die Umgebung‘) und der Ausgabe des erſten Jahrbuchs zu danken ift. 
Mit Ablauf des ſechſten Vereinsjahres iſt die Mitgliederzahl auf 370 geſtiegen, 
nämlich 207 Anſäſſige, 163 Auswärtige. Die Zunahme von Anſäſſigen war 
beſonders ſtark im Jahre 1908 infolge der Neueröffnung der Sammlung und 
Vermehrung der Vorträge. Die Zahl der Auswärtigen ſtieg beſonders ſeit 
der Ausgabe des erſten Jahrbuchs 14 55 

Mitglied erverſammlungen geſchäftlicher Art haben jährlich nur 
einmal (in der Regel anfangs Novenber) ſtattgefunden, da die Satzungen faſt 
die ganze Geſchäftslaſt dem Ausſchuß zuweiſen. ufiger waren die Zuſammen⸗ 
künfte der Mitglieder zu Vorträgen, die meiſt gut beſucht waren, namentlich 
auch von Damen. Zur Belebung des Intereſſes wurden ſeit Frühjahr 1908 
auch kleinere zwangloſe Vorträge und Beſprechungen in Verbindung mit Monats 

verſammlungen des Ausſchuſſes und Ausſtellung neuerworbener Altertümer und 
Schriften mit Erfolg eingeführt, desgleichen Beſichtigungen einheimischer Kunſt- und 
Altertumsdenkmale unter ſachkundiger Führung. 

Die Gewinnung von Kräften für den aus 15 bis 20 Köpfen beſtehenden 
Ausſchuß machte gleichfalls keine Schwierigkeit. Im Gegenteil reichte die Zahl 
der Stellen nicht aus, um alle Herren aufzunehmen, deren Mitarbeit zu wü 
und zu erhoffen war. Schwer war es dagegen, diejenigen Stellen im Ausſchuß 
zu beſetzen, die eine größere Arbeitslaſt, verbunden mit Fachkenntniſſen, bean 
ſpruchten, namentlich das Amt des Vorſtands und des Sammlungsver 
walters. An befähigten Kräften für dieſe Poſten fehlte es zwar bei der ver 
hältnismäßig großen Zahl akademiſch gebildeter und künſtleriſch begabter Be 
wohner nicht, umſomehr aber an ſolchen, die neben ihrem Amt oder Beruf noch 
genügend Zeit erübrigen konnten und nicht ſchon durch andere Vereins- oder ſonſtige 
Nebengeſchäfte belaſtet waren. So wurden dieſe Aemter meiſt nur mit Wider 
ſtreben von ſolchen übernommen, die ſich die Zeit und Kraft für dieſe großen 
Aufgaben mühſam an der Berufsarbeit . mußten. Daß unter ſolchen 
Umſtänden Geſchäftsſtockungen, Mißgriffe und Unzulänglichteiten nicht ausbleiben 
konnten, wiſſen wir Nächſtbete gte ſelbſt am beſten, die wir die Laſt der Vereins 
arbeit oft in der Haſt zu Zeiten verrichten mußten, die zur Ruhe und Erholung 
nötig geweſen wären. O 5 uns dennoch einiges gelungen und ob unſere ſieben⸗ 
jährige Arbeit im ganzen etwas nütze iſt, das mögen andere wohlwollend beur 
teilen. 


) Die in faſt ſämtlichen Orten des Bezirks und auch einigen außerhalb desſelben 
aufgeftellten Pfleger oder Vertrauensmänner (jest 34, meiſt aus dem Stand der 
Pfarrer und Ortsvorſteher) baben ſich die Erhaltung und Vermehrung des 2 kitglieder⸗ 
beſtandes, die Vermehrung der e und des Archivs und den Schutz der heimat⸗ 
lichen Denkmäler angelegen ſein zu laſſen und einmal jährlich durch Ausfüllung eines 
Fragebogens Bericht zu erſtatten 

imatkundliche Aus ge mit Vorträgen und Erläuterungen fanden 1909 
nach Lauchheim-Kapfenburg und Rötlen-Röblingen, 1910 nach Bronnen-Pommertsweiler⸗ 
Adelmannsfelden, je unter ſtarker Beteiligung von Damen und Herren ſtatt. 
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Die Altertümerſammlung. 


ie Gründung einer Altertümerſammlung wurde ſchon bei der Entſtehung 
des Vereins in Ausſicht genommen und von den meiſten Einheimiſchen als der 
hauptſächliche, ja von manchen wohl als der einzige Zweck des Vereins angeſehen. 
Viele zweifelten freilich, ob dieſes Ziel überhaupt noch erreichbar ſei, nachdem 
viele Jahrzehnte hindurch die Altertumsſchätze Ellwangens achtlos verſchleudert 
worden waren. Jedenfalls dachten angeſichts des Mangels an jeglicher Vor⸗ 
arbeit und jeglichem Kapital die Meiſten, daß Jahrzehnte vergehen werden, bis 
man foweit ſei, eine nicht allzu ärmliche Sammlung eröffnen zu können. Doch 
wurden von Einzelnen gleich zu Anfang die beiden Wege erkannt und gewieſen, 
auf denen man dann auch wirklich in überraſchend kurzer Zeit zu einer der Ver⸗ 
gangenheit Ellwangens würdigen Sammlung gelangte: einmal daß mit einer 
A 1 llung angefangen werden ſolle, zu der an alle Einwohner von Stadt 
und Land die Aufforderung ergehen ſolle, ihre Altertümer wenigſtens leihweiſe 
zur Verfügung zu ſtellen, und zweitens, daß man einen Sammlungsraum 
erſtreben müſſe, der ſelbſt ſchon eine geſchichtliche und künſtleriſche Sehenswürdig⸗ 
keit ſei und für ſich allein ſchon Anziehungskraft auf die Fremden ausübe. Der 
Plan, gleich mit einer Ausſtellung auf dem Schloß zu beginnen, wo der Thronſaal, 
die Kirche und die ehemals fürſtpröpſtliche Wohnung leer ſtanden, fand zwar an⸗ 
fangs wenig Gegenliebe, ſolange noch die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen ſchien, 
in der Stadt ſelbſt einen geeigneten Raum zu bekommen; und ſo begnügte man 
ſich zunächſt mit einer vorläufigen Unterkunft in einem von der Stadtgemeinde 
zur Verfügung geſtellten Saal im katholiſchen Knabenſchulgebäude am 
Schönen Graben. 

Die anfangs ſpärlich einlaufenden Gaben mehrten ſich, als einige Aus⸗ 
ſchußmitglieder ſich im Sommer 1905 der Mühe unterzogen, perſönlich von Haus 
zu W zu gehen, um zur Beſchickung einer Eröffnungsausſtellung ein 
zuladen.) Trotz des unerwarteten Wegzugs des erſten Sammlers und Ordners, 
hroſeſſors Huberich, gelang es durch tatkräftigen Eintritt iger anderer Aus⸗ 
ſchußmitglieder, die Ausſtellung am 6. September 1905 zu eröffnen. Das Unter⸗ 
nehmen war zwar zu klein, als daß man wagte, auch nach auswärts Einladungen 
ergehen zu laſſen; aber als örtliche Veranſtaltung erfüllte die Ausſtellung ihren 
Zweck aufs beſte. Die Leute ſtrömten in Scharen herbei und erkannten mit 
Ueberraſchung, wie viel Schönes und Wi ſſenswertes man doch noch bei gutem 
Willen binnen kurzem zuſammenbringen könne. Der Verein, an deſſen Lebens⸗ 
fähigkeit noch die Mehrzahl gezweifelt hatte, war mit einemmal als achtungs⸗ 
gebietendes Glied unter die Bildungsſtätten der Stadt eingerückt. Dieſer er⸗ 
freuliche Erfolg wurde dadurch ermöglicht, daß mehrere Privatſammler ihre Schätze 
dem Verein zur 2 Verfügung geſtellt hatten, ſo vor allem Oberamtspfleger Stein⸗ 
hardt, der mit ſeinen ſelbſt geſammelten Verſteinerungen und frühgeſchichtlichen 
Fundſtücke n mehrere Schauſchränke füllte, ſodann Goldarbeiter Werkmann mit 
einer wertvollen Sammlung von Münzen und Schmuckſachen und Dreikönigwirt 
Meinel mit Schrezheimer Fayencen. 

Eine bange Frage war offen: ob dieſe vorwiegend aus Leihſtücken be⸗ 
ſtehende Ausſtellung nicht ebenſo raſch, wie ſie entſtand, wieder verſchwinden 


) Die erſten Gaben, die ausweislich der Lifte einliefen, ſtammen von Heinrich 
Textor, darunter ein Bild von Ellwangen von Kunstmaler Karl Textor. Tatſächlich 
dürſte der zeitliche Vorrang einem Oelbildnis des letzten Fürſtpropſts Clemens Wenzeslaus 
von J. N. Nieberlin (1803) gebühren, das Dr. G. Walcher, Yandesöfonomierat a. D., 
1901 „zu einer Sammlung Ellwangiſcher Altertümer“ der Stadtgemeinde übergeben hat. 


werde. Zu Ankäufen war kein Geld da; die Koſten der Ausſtellungsgeräte 
hatten die beſcheidenen Mittel verſchlungen; denn jo glücklich wie der Lauch 
heimer Verein waren wir nicht, dem die Schreiner des Orts umſonſt gearbeitet 
hatten. Doch die Herren Steinhardt und Werkmann befreiten den Verein von 
dieſer großen Sorge, indem ſie ihre Privatſammlungen dem Verein beließen; 
und ihrem edlen Beiſpiel folgten andere. e verhältnismäßig unbedeutenden 
Lücken, die durch Abholen von Leihſtücken entſtanden, wurden bald durch Neu 
erwerbungen reichlich ausgefüllt. Glückliche Ausgrabungen lieferten Beute; auch 
die Kirche, die anfangs gefehlt hatte, ſtellte ſich mit Gaben aus mehreren Land 
orten (Pfahlheim, Bühlerzell) ein. 

So vergingen zwei Jahre ruhiger Entwicklung. Allein die Frage d 
Verlegung der Sammlung aus ihrer vorläufigen Unterkunftsſtätte in ein dauernd 
Heim drängte früher, als man gedacht hatte, zur Entſcheidung. Der Raum er 
wies ſich ſchon nach einem Jahr zu klein und auch nicht diebſicher genug. Zu 
gleich drohte ſeitens der Eigentümerin Kündigung wegen Verwendung des Zimmers 
für Schulzwecke. Eine andere geeignete Unterkunft in der Stadt war nicht zu 
bekommen, und ſo lag ſchon der Mitgliederverſammlung vom 13. Dez. 1906 
die Frage vor, die Sammlung entweder aufs Schloß oder ins ehemalige Prieſter 
ſeminar auf dem Schönenberg zu verlegen. Der letztere Plan wurde nament 
lich durch den Wunſch nahegelegt, die Vereinsſammlung mit der wertvollen Privat 
ſammlung des 7 Malers Auguſt Stubenvoll zu vereinigen, die 1904 zufolge 
teſtamentariſcher Beſtimmung auf den Schönenberg gekommen war. Da jedoch 
eine ſolche Vereinigung auch auf dem Schloß, das mit dem Schönenberg eine 
Markung bildet, ohne Verletzung des Stifterwillens möglich ſchien, und da die 
K. Domänendirektion die unbenützte Schloßkirche, ein Juwel der Barodzeit, 
nebſt einer Reihe wertvoller Zubehörden unentgeltlich zur Verfügung ſtellte, ſo 
gelangte am 10. Juli 1907 der Plan, die Sammlung aufs Schloß ob Ell 
wangen zu verlegen, zur einſtimmigen Annahme. Viele ſahen freilich dieſen 
Entſchluß nur als einen unerwünſchten Notbehelf an und ſagten voraus, die 
Sammlung werde auf dem Schloß „begraben“ ſein. Der Erfolg hat dieſe Be 
fürchtungen widerlegt. 

Im September 1907 wurde der Umzug vollzogen und den Winter über 
unter Leitung von Zeichenlehr' 2 egmann an der Neueinrichtung gearbeitet, 
zu welcher die Stadtgemeinde in dankenswerter Weiſe einen außerordentlichen 
Beitrag von 1000 Mark zur Verfügung geſtellt hatte. Am Pfingſtſonntag 1908 
(7. Juni) wurde unter zahlreicher Beteiligung der Beamtenſchaft und der bürger 
lichen Kollegien die neue Sammlung mit einem erläuternden Vortrag des Vor 
ſtands eröffnet. Es war ein Ehrentag für den Verein, der die Gegner des 

hloßprojekts“ für immer verſtummen machte, ja die meiſten in begeiſterte An 
hänger des neuen Unternehmens umwandelte. Der Erfolg war ein doppelter. 
Nicht nur war für die Sammlung eine dauernde Heimat gefunden, wie ſie nicht 
ſchöner und auch nicht billiger möglich war denn der Staat verlangte keine 
Miete —; ſondern es war auch ein Denkmal der Kunſt und Vergangenheit, das 
von den Fremden noch unentdeckt und ſelbſt von den Einheimiſchen vergeſſen 
war, wieder der allgemeinen Beachtung zugeführt, die Schloßkapelle, die 
durch ihre eigenartigen, geiſtreich erdachten Bauformen und ihre entzückend feinen 
Stukkaturen als ein Glanzſtück der Barockkunſt und eine Sehenswürdigkeit erſten 
Nangs bezeichnet werden darf. Aber auch die Sammlung ſelbſt hatte mächtig 
gewonnen: die wertvollen, aus verſchiedenen Stilperioden ſtammenden Aus⸗ 
ſtattungsſtücke der Kirche — Altäre, Kanzel, Stein- und Holzfiguren, Metall- 
leuchter und anderes dienten nun zugleich als Schauſtücke der Sammlung. 
Höchſt glücklich traf es ſich auch, daß im Frühjahr 1908 die Kirchenpflege 
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Zipplingen durch das Verdienſt des Pfarrers Merz der Sammlung eine 
Anzahl kirchlicher Bildwerke, meiſt bemalte Holzfiguren aus gotiſcher Zeit, die 
zur Rokoko⸗Ausſtattung der dortigen Kirche nicht mehr paßten, zur Verfügung 
ſtellte. Und jo machte die neue Sammlung auf einmal vorwiegend den Ein 
druck einer Ausſtellung kirchlicher Kunſt, ganz im Gegenſatz zu der bis 
herigen Sammlung, aber ganz im Einklang mit der Vergangenheit und ges 


Eingang in die Schloßkapelle zu Ellwangen 
mit Blick in die Altertümerſammlung. 
Gittertüre von 1720 (P) aus vergoldetem Schmiedeiſen. Kanzel von 1627. 
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ſchichtlichen Bedeutung Ellwangens. Von weltlichen Gruppen war nament⸗ 
lich gewachſen die Sammlung der Schrezheimer Fayencen, die durch eine reiche 
Stiftung von Oberamtsbaumeiſter Gauckler willkommenen Zuwachs bekam, und 
die Steinhardtſche Petrefaktenſammlung, die nun auf den früheren Berftühlen 
Platz zu vollſtändiger Ausbreitung fand. 

Die Sammlung übte denn auch alsbald auf den Fremdenverkehr eine An⸗ 
ziehungskraft aus, die alle Erwartungen überſtieg. Schon eine Woche nach der 
Eröffnung ſtrömten anläßlich des Kriegerbundtags ungezählte Hunderte aufs 
Schloß, wobei die Führerdienſte einer Anzahl junger Damen in Alt⸗Ellwanger 
Bauerntracht willkommen waren. Während im alten Sammlungslokal das 
Fremdenbuch in den erſten zwei Jahren im Ganzen 57 Einträge aufwies, ſchnellte 
die Zahl der Perſonen, die ſich ins Fremdenbuch eintrugen, im Jahr 1908 von 
Pfingſten bis Ende Ottober ſofort auf 577 und hielt ſich in den folgenden zwei 
Vereinsjahren auf 475 und 482, wobei Vereine und Schulen vielfach auf einen 
Namen eingetragen ſind. 

Kaum war aber die Sammlung ins neue Heim eingezogen, fo zeigte ſich 
ſchon wieder das Bedürfnis nach räumlich er Ausdehnung. Zwar war 
der neue Raum bedeutend größer als der alte; aber die Rückſicht auf die Bau⸗ 
ſchönheit und den kirchlichen Charakter des Raumes verbot eine Ueberladung, 
und die weltlichen Altertümer paßten überhaupt nicht recht herein. Dazu ver⸗ 
größerte ſich der Beſtand an Altertümern fortwährend, namentlich jetzt auch durch 
Ankäufe, ſeit die ſteigenden Einnahmen des Vereins ſolche erlaubten.) Auch 
jest wieder kam ein günſtiges Geſchick den Bedürfniſſen des Vereins entgegen. 
Durch den Wegzug des Landwehrbezirkskommandos im Jahr 1909 wurde eine 
Reihe von Räumen im Schloß frei, darunter auch diejenigen, die an die Schloß⸗ 
lirche auf beiden Seiten anſtoßen, nämlich einerſeits die ehemalige Paramenten— 
kammer hinter dem Chor nebſt runder Turmftube bisher Militärarreſt —, 
andererſeits der Schlafſaal der Ackerbauſchüler, der an der Weſtwand der Kirche 
in deren ganzen Breite angrenzt und infolge anderweitiger Raumgewinnung der 
Ackerbauſchule entbehrlich wurde. Die Bitte des Vereins um Ueberlaſſung dieſer 
Räume fand bei den Staatsbehörden wiederum geneigtes Gehör. Die erſt 
genannten Räume, die früher zur Kirche gehörten und mit ihr durch ein ſchönes 
Portal verbunden find, haben für den Verein beſonderen Wert dadurch, daß ihm 
gleichzeitig vier große, in die Wände eingepaßte Paramentenſchränke zur Be⸗ 
nützung überwieſen wurden, die nicht bloß zur Aufbewahrung von Akten und 
anderen Vorräten willkommen, ſondern auch für fi ſelbſt ſehenswerte Kunft- 
altertümer ſind. Noch wichtiger iſt der Saal auf der Weſtſeite, der künftig 
den größten Teil der weltlichen Altertümer aufnehmen ſoll, aber mit der Kirche 
erſt durch eine e und Treppe verbunden werden muß. Ob dieſer Plan zur 
Ausführung kommt, iſt neueſtens wieder zweifelhaft geworden; denn ehe die ſchon 
vorbereiteten Bauarbeiten begannen, iſt die Raumfrage ſchon wieder aufs neue 
in Fluß geraten. Im März 1911 hat der Verwalter der Stu benvollſchen 
Stiftung, Domkapitular Laun, mit Genehmigung des Landesbiſchofs als 
Protektors der Stiftung den größten Teil dieſer Kunſt⸗ und Altertumsſammlung 
einschließlich der berühmten Krippe aus Wachsfiguren dem Verein zur Aus⸗ 
ſtellung überwieſen. Da für dieſe gewaltige Vermehrung der Sammlung die 
bisher vorgeſehenen Räume bei weitem nicht ausreichen, andererſeits durch die im 


) Hervorzubeben iſt eine Madonnenſtatuette aus Buxbaumholz (Renaiſſance) 
aus dem Nachlaß der Walpurga Zimmerle hier und eine Anzahl von Zunftſachen 
aus dem Nordiſchen Muſeum zu Stockholm. Die bemerkenswerteren Stücke und Gruppen 
im einzelnen zu beſprechen, muß ſpäteren Jahrgängen überlaſſen bleiben. Die Einlauf⸗ 
liſte des Sammlungsverwalters zählte am 1. Januar 1911 975 Nummern. 
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Werk befindliche Aufhebung des Forſtamts Ellenberg weitere Näume des Schloſſes 

darunter der künſtleriſch wertvolle „Marſchallſaal“ — frei geworden ind, 
ſo ſind neueſtens Verhandlungen wegen weiterer Vergrö Bern ng der Samm⸗ 
lungsräume eingeleitet worden. Großer Aufwand und große Mi he ſtehen freilich 
dem Verein durch dieſe Vermehrung und Neueinrichtung der Sammlung bevor. 
Aber es iſt eine lohnende Arbeit; denn ſchon jetzt kann geſagt werden, daß, 0 
alles fertig iſt, die Ellwanger Altertümerſammlung eine der ſchönſten und 
ſehenswürdigſten Provinzialſammlungen des Landes ſein wird. 


3. Die literarijche Abteilung. 

Die Sammlung und Schauſtellung von Altertümern iſt ein wichtiges 
Mittel zur Erfüllung des Vereinszwecks, die Kenntnis der Heimat und 1 8 
Vergangenheit zu fördern. Nicht minder wichtig, vielleicht. noch wichtiger 55 
iſt ein anderes Mittel: das Sammeln und Verbreiten von Kenntniſſen e 
gedruckte oder geſchriebene Wort, alſo das, was man literariſche Arbeit 
nennt. Dieſer Leitſatz iſt ſchon in den Satzungen deutlich zum EN 
und auch ſchon vom erſten Vorſtand, Rektor Dreher, bei jedem! Anlaß betont 
worden. Nur hatte man im Anfang, da die Gründung der Altertümerſammlung 
die Kräfte vorwiegend in Anſpruch nahm, noch nicht die genügende Zeit und 
auch noch nicht die genügende Erfahrung zu planmäßiger Bearbeitung dieſes 
Gebiets; und ſo war in den erſten drei Jahren von einer literariſchen Vereins 
abteilung unter ſachkundiger Schriftleitung noch keine Rede. Don’ begwügte ſich, 
einzelne Ausſchußmitglieder oder ſonſtige Freunde der Sache zur Bearbeitung 
einzelner Stoffe zu ermuntern und ſolche Arbeiten, ſoweit es nötig war 7 die 
beſcheidenen Mittel reichten, finanziell zu unterſtützen. Trotz dieſes e an 
Organiſation iſt ſchon in den erſten 3 Jahren Großes auf literariſchem 5 ebiet 
geleiſtet worden. Der Verein hatte das Glück, daß ſich ihm ‚glei von maug 
an literariſche Arbeiter von hervorragender Arbeitskraft zur Verfügung ſtellten. 

Der erſte dieſer Arbeiter war Pfarrer Laun, der drei Jahre raſtloſer Mühe in 
stiller ubierftube auf dem Schönenberg damit zubrachte, die Ellwanger X eh en 15 ger 
zu bearbeiten, die noch ganz unerforſcht im Ludwigsburger Staatsarchiv lagen, ein Ber 
werk, deſſen Bedeutung wir ſchon im letzten Jahrbuch (S. 82) kurz gefennzeispnet beben und 
auf deſſen Inhalt wir ein andermal ausführlicher zurückkommen wollen. Zur 5 
des Werks hat der Verein in den Jahren 1907 und 08 einen verzinslichen . 
200 „A zurückgelegt. Aber auch in ungedrucktem Zuſtand leiſtet das ſauber Ace 
Werk, das der Verfaſſer dem Verein zur Benützung überlaſſen hat, für ortsgeſchicgtliche 
Forſchungen jeder Art — nicht bloß auf rechtsgeſchichtlichem Gebiet — wertvolle Dienſte. — 
Gleichzeitig hat derſelbe Verfaſſer es unternommen, die Geſchichte des Pr ieſterſem inars 
Schönenberg zu unterſuchen, welche Arbeit gleichfalls druckfertig vorliegt. soo ie 
derſelben Zeit hat ſich auch ein anderer Gelehrter an die Arbeit gemacht, are DIE 0 
Ellwangens von Grund aus quellenmäßig zu erforſchen und zuſammenbängend ll 1 5 
Dr. Joſef Zeller, der ſich bald als ein außerordentlich fruchtbe rer und befäbigter Schrift 
ſteller erwies. Konnte auch der Verein dieſem zielbewußten, ſelbſ digen Arbeiter bei Jemen 
Forſchungen wenig nützen, jo vermochte er doch bei der Verbreitun der Fend e 
Zellers mitzuwirken durch Veranſtaltung mehrerer Vorträge über ſeine Arbeiten 1 
Sonderabdrücke aus den württ. Vierteljahrsheften (Paulus Speratus 1907, Albrecht 1, 

Rechberg 1908), die den Mitgliedern als Vereinsgabe zugeſtellt wurden, auch durch 
ruckkoſtenbeitrag von ) A zu dem von der württ. Kommiſſion, für Landesgeſchichte 
ebenen, oben beſprochenen Wert über die Entſtehung und Verfaſſung des 
Shorberrnftifts und durch Verbreitung des Buchs unter e zu ecmäß N 
Preis. — Mehr volkstümliche Zwecke verfolgten die (noch ungedruckten) Arbe ten des aan 
dieſer Zeilen über Ellwanger Kunſtaltertümer (m zeitlicher Ordnung Bergen 24 
die Stoff zu mehreren Vorträgen unter dem Titel „Kunſtgeſchichtliche aziergänge 5 
Ellwangen und Umgebung“ gaben und ſich recht nützlich erwieſen, um wahrend zweier 
mageren Jahre das Intereſſe der Einheimiſchen am Verein wach zu erhalten. 
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Allein immer mehr zeigte ſich neben dieſen Leiſtungen Einzelner eine lite 
rariſche Sammelſtelle und Werkſtätte des Vereins als unabweisliches 
Bedürfnis. Je mehr der Verein bekannt wurde, deſto häufiger wurden ſchrift 
liche oder mündliche Geſuche um Nachweiſungen aus dem Archiv oder der Biblio 
thek des Vereins; und es war beſchämend, immer wieder erwidern zu müſſen, 
daß uns nichts bekannt ſei und wir über dieſen Gegenſtand keine Literatur be 
ſitzen. Da und dort tauchten Arbeitsluſtige auf, die bereit waren, den einen 
oder anderen Gegenſtand literariſch zu bearbeiten, aber erwarteten, daß der 
Verein ihnen die Quellen und Literatur nachweiſen oder beſchaffen werde. Auch 
die Ordner der Sammlung forderten literariſche Auskünfte zur richtigen Bezeich 
nung und Einteilung der Sachen. Von den Kennern der rtsgeſchichte, an die 
der Auskunftſuchende verwieſen werden konnte, war nur noch Profeſſor Kurtz am 
Leben, und auch dieſe Hilfsquelle drohte mit deſſen fortſchreitender Krankheit zu 
verſiegen. An Herausgabe eigener Vereinsſchriften war vollends nicht zu denken, 
ſolange nicht eine ausgiebige Menge literariſchen Stof geſammelt war und die 
Herausgeber durch gründliche Beherrſchung der Literatur vor Bloßſtellung ge 
ſichert waren. Die zahlreichen auswärtigen Mitglieder, die an der Altertümerſamm 
lung und an den Vorträgen nicht teilnehmen können, konnten aber dem Verein 
nur durch literariſche Gaben auf die Dauer erhalten werden. Auch der Staat knüpfte 
die Bewilligung von Beiträgen an Leiſtungen des Vereins auf literariſchem Gebiet. 

So erſchien es, nachdem an Pfingſten 1908 die Altertümerſammlung eine 
dauernde Heimat gefunden hatte, der neuen Vorſtandſchaft als wichtigſte und 
dringendſte Aufgabe, auch der literariſchen Tätigkeit eine eigene Pflegeſtätte zu gründen. 

Vor allem galt es auch bier zu ſammeln. Eine heimatkundliche Handbüblie 
thek mußte beſchafft werden durch Ankauf der nötigſten Bücher, Anfertigung von Ab 
ſchriften aus ſolchen Druckſchriften, die nicht käuflich waren), Aufforderung an die Ver 
faffer zur Stiftung eines Exemplars ihrer Werke — welche Bitten faſt überall bereitwilliges 
Entgegenkommen fanden und Durchſicht von Zeitſchriften und Zeitungen nach Bei 
trägen zur Ortsgeſchichte und Heimatkunde. Beſonders wertvolle Förderung baben wir 
bei dieſer Aufgabe Herrn Proſeſſor Dr. Kurtz zu danken, der ſchon bei Lebzeiten den 
größten Teil feiner ortegeſchichtlichen Drudichriften dem Verein übermachte. Um aber auch 
ſolche einschlägigen Drudichriften, die in der Vereinsbücherei noch fehlten, jederzeit nach 
weiſen zu können, wurde gleichzeitig eine „Ellwanger Bibliographie“ angelegt 
in Form einer Sammlung loſer Zettel mit Vordruck zur Eintragung aller Schriften, 
irgend welche Beiträge zur Heimatkunde von Ellwangen oder Umgebung enthalten o 
ſonſt die Zwecke des Vereins berühren. Die Zahl der ausgefüllten Bücherzettel, die neben 
Jahr und Ort des Erſcheinens womöglich auch eine kurze Inbaltsangabe der Schrift und 
den Nachweis, in welcher Bibliothek dieſelbe zu finden iſt, enthalten, hat binnen 3 Jahren 
icon 1000 überſchritten. 


Neben Dructſchriften galt es natürlich auch Handſchriften zu ſammeln. 
Urkunden aus fürſtpropſteilichen Zeiten befanden fi zwar meiſt ſchon in feiten 
namentlich im Staatsfilialarchiv zu Ludwigsburg.?) Aber aus der 
Fürſtpropſtei bis zur Gegenwart hatte noch kaum jemand daran gedacht, handſchriftlichen 


Stoff zur Ortsgeſchichte planmäßig zu ſammeln. Hieher gehören namentlich auch Ell 


Die 
fänden, 
Zeit ſeit Ende der 


wanger Erinnerungen Lebender, zu deren Aufzeichnung erſt aufgemuntert werden mußte, 
und ſonſtige Beiträge zur Heimatkunde, wie ſolche in dieſem Jahrbuch v ntlicht find, 
- Ein weiteres Stück Arbeit war die Sammlung biographiſcher Notizen über 
bemerkenswerte Perſonen, die zu Ellwangen Beziehungen hatten, in Form vorgedruckter 
Fragebogen. Dieſe Sammlung beſteht ſchon aus vier dicken Bündeln, deren erſtes die 
Aebte und Pröpſte in zeitlicher Reihenfolge enthält, während die drei andern alle übrigen 
) Die Abſchriften Ende 1910 ſchon über 50 Nummern wurden mit der 
Schreibmaſchine in drei- bis vierfacher Zahl bergeftellt, io daß Vorrat zu leihw' 
käuflicher Abgabe da iſt. 
) Unſer Beſtreben, von dieſen Urkunden wenigſtens Abſchriften oder Verzeichniſſe 
zu bekommen, ſcheiterte bis jetzt an dem Umfang und der Koſtſpieligkeit dieſer Arbeit. 
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Perſonen in alphabetiſcher Ordnung beherbergen. Lebende wurden meiſt zur perſönlichen 
Ausfüllung der Perſonalbogen veranlaßt. — Ferner wurde durch Anlegung eines zbiſte 
riſchen Gebäudebuchs“ eine Sammlung von Notizen über die ‚Seigichte der 
einzelnen Gebäude begonnen, zunächſt unter Beſchränkung auf die Stadt Ellwangen, io 
dann durch Anlegung eines „Ellwanger Zeittafelbuchs“ eine Sammlung orts 
geſchichtlicher Gedenttage. Auch mehrere Bilderſammlungen wurden angelegt, von 
denen das „Album photographiſcher Anſichten von Kunſt⸗ und Alter 
tumsdenkmalen aus Ellwangen und Umgebung“ nebſt kurzen Erläuterungen 
als älteſtes dieſer Sammelwerke ſchon bei der Eröffnung der Altertümerſammlung un 
September 1905 fertig vorlag.) Im Jabr 1909 kam eine Anſichtstartenſamm 
lung von Ellwangen und Umgebung, 1910 eine Kliſchee Sammlung und eine 
Landktartenſammlung hinzu. Endlich wurde im Herbſt 1910 die Anlegung einer Lich t⸗ 
bilderſammlung beſchloſſen, zu deren Vorführung ein anfangs 1909 mit einem Aufwand 
von 400.4 angeſchaffter Yihtbilderapparat (mit Gasfaltlicht) zur Verfügung ſtebt. 
Mit dieſem Sammeln ging Hand in Hand das Ordnen. Von Anfang an mußte darauf 
Bedacht genommen werden, daß nicht für einen Einzelnen geſammelt wurde, ſondern für einen 
Verein, in welchem die Arbeiter wechſeln, daß alſo der Schriftenſammlung eine Anordnung 
gegeben werde, in der ſich jeder leicht zurechtfinden kann. So wurde für die Bibliographie und 
für die Sammlung der Hauptmaſſe ungebundener Druck- und Handſchriften eine überſichtliche 
Einteilung nach Stoffgruppen gewählt, deren beliebige Vermehrung möglich iſt.) Die Biblio: 
grahie wurde auch in ein zeitlich (d.h. nach dem Erſcheinungsjahr) geordnetes Buch überragen das 
zum Nachſchlagen dienlich iſt und zugleich eine Ellwanger Literaturgeſchichte im Rohbau darſtellt. 
Zeitungsausſchnitte und kleine Druckſchriften, die in loſem Zuſtand dem Verderben ausgel 
find, wurden in Klebebüchern vereinigt. So ſind bis jetzt Sammelbücher für „Bereit 
nachrichten“, für eine „Stadt⸗ und Bezirkschronik“ und für,, Baugeſchichte Ellwangen, ang c. 
Dieſe literariſche Sammelarbeit, wobei dem Verfaſſer dieſer Zeilen die 
Herren Moll, Kieſer, Schott, Hohnerlein, Steinhardt, Staudacher und andere 
ilfreich zur Seite traten, erforderte viele Mühe und Entſagung. Aber ſie erwies 
ſich alsbald als außerordentlich befruchtend auf die Vortrags- und Schriftſteller⸗ 
tätigkeit des Vereins. Sie rückte auf einmal auch eine Idee, die ſeither nur als 
ſtiller Wunſch beſtand, in den Bereich der Ausführbarkeit: den Gedanken einer 
jährlichen oder wenigſtens periodiſch wiederkehrenden Vereinsſchrift Die 
vielen auswärtigen Mitglieder hatten ja bisher noch nicht einmal einen Reden: 
ſchaftsbericht erhalten. Auch die Vorſchrift der Satzungen, daß die im Velen 
gehaltenen Vorträge womöglich gedruckt werden ſollen, war bis jetzt noch nie zur 
Ausführung gekommen. Nun zeigte ſich auf einmal, wie viel Stoff ſchon ai 
handen war, um eine eigene Vereinsſchrift füllen zu können: und die Aus 
arbeitung einer ſolchen Schrift als eines Zeugniſſes der geleiſteten Arbeit war 
gegenüber der mühſeligen Sammeltätigkeit faſt ein Vergnügen. Aber ein große 
Bedenken beſtand noch: bei den beſcheidenen Mitteln des Vereins und den großen 
Aufwendungen auf die Altertümerſammlung fehlte es an der ) öglichkeit, die 
Druckkoſten für eine Vereinsſchrift beſtreiten zu können. So eniſchloß man ſich 
aus der Not eine Tugend zu machen und etwas zu verſuchen, was durch, volks 
tümlichen Ton und Bilderſchmuck genügend Kaufkraft bejige, um ſich ſelbſt be 
zahlt zu machen. Durch wetteiferndes Bemühen der Schriftleitung, der Druckerei 
und des Buchhändlers gelang es, das erſte „Ellwanger Jah rbu En anfangs 
Mai 1910 der Oeffentlichkeit zu übergeben. Obgleich der Preis des Buches für 


1) Die Sammlung, enthaltend gegen 200 Blätter in 6 Sammelkäſtchen beſteht aus: 
Stift, 2. Stadt, 3. Umgebung. 8 

ne) Die pe 1955 A. Heimatpflege im allgemeinen. 1255 Ellwangen im 
ganzen. C. Naturkundliches. D. Vor- und Fr ihgeſchichte. E. Geſchichtliche Sulz 
ſtellungen. Einzelne Kulturzweige (Allgemeine B oltstunde, W rtſchaftliches, Staateweſen, 
Kirche und Schule, Kunſt, Literatur und Geſelligkeit), G. Die Stadt Ellwangen im ent 
zelnen. H. Andere Orte in- und außerhalb des Vereinsgebiets. A Einzelne Familien und 
Perſonen. Eine beſondere Gruppe bildet das „Ellwanger Faſtnacht⸗Archiv“. 
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Mitglieder unter den Selbſtkoſten angeſetzt wurde ), ergab ſich vern öge des regen 
Abſatzes an Nichtmitglieder?) ein barer Reinerlös von 100 „HM für die Vereins⸗ 
fafle, wozu noch eine Reihe mittelbarer Vorteile tritt: ſtarke Zunahme der aus 
wärtigen Mitglieder, Erhöhung der Jahresbeiträge ſeitens einer Reihe von Mit⸗ 
gliedern, verſchiedene Geldgeſchenke für die Vereinskaſſe, ein anſehnlicher Grund⸗ 
ſtock zu einer Sammlung von Kliſchees, die immer wieder verwendbar ſind, 
und eine bedeutende Vermehrung unſerer Bücherei durch Schriften, die uns als 
Tauſch⸗ oder Rezenſionsexemplare zugekommen find.) Noch, mehr als dieſe 
materiellen Vorteile dürfte in die Wagſchale fallen der ideelle Gewinn durch An— 
regung weiterer Kreiſe zur Mitarbeit an unſeren Vereinsaufgaben und durch 
Hebung des Vertrauens anderer und des eigenen Vertrauens auf die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Vereins, das einen Sporn zum Weiterſchreiten und einen Schutz 
vor Stillſtand und Oberflächlichkeit bildet. 


4. Sonſtiges 

Ausgrabungen hat der Verein mehrfach mit Erfolg vorgenommen 
am 17. November 1905 und 14. Juli 1906 auf dem Neibengräberfeld am 
Mühlberg bei Pfahlheim, ferner am 11. — 12. Sept. und 24. Oft. 1906 
auf dem Grabhügelfeld im Wald Wagenhardt bei Dalkingen: ebendaſelbſt 
wiederum am 11. April und 8. Juni 1910. Sämtliche Grabungen wurden von Ober 
amtspfleger Steinhardt veranlaßt und im weſentlichen auch ausgeführt, wobei 
er am 11. April 1910 von Prof. Dr. Gößler in Stuttgart unterſtützt wurde. 
Ueber die Dalkinger Funde ift an anderer Stelle dieſer Blätter eingehend berichtet. 
Die Pfahlheimer Funde werden wir ein andermal im Zuſammenhang darſtellen. 

Beim Ausgraben haben wir übrigens von Anfang an den Grundſatz beo 
bachtet, daß es nicht die Aufgabe eines Vereins für Heimatgeſchichte iſt, Grab 
ſtätten der Vorfahren auszuplündern, um die Sammlung zu füllen, ſondern daß 
ein im Erdboden befindliches Denkmal der Vergangenheit nur dann angetaſtet 
werden darf, wenn die Wiſſenſchaft einen ſolchen Eingriff erfordert oder wenn 
es gilt, einer Zerſtörung oder Ausbeutung durch Unberufene zuvorzukommen, 
wie wir überhaupt nicht darauf erpicht ſind, den Bezirk zu Gunſten unſerer 
Sammlung von Denkmälern zu entblößen, ſondern nur ſolchen Gegenſtänden in 
der Altertümerſammlung eine Heimat bereiten wollen, die eines ſolchen Schutzes 
bedürftig ſind oder im Rahmen einer ſolchen Sammlung beſſer zur Geltung 
kommen. Denn von Anfang gehörte es zu den ſatzungsmäßigen Aufgaben des 
Vereins, auch für Erhaltung der außerhalb der Vereinsſammlung befindlichen 
Schöpfungen heimiſcher Natur und Kultur beſorgt zu fein. Der Verein hat auch 
auf dieſem Gebiet, das neuerdings kurz mit dem Namen Heimatſchutz bezeichnet 
wird, ſchon mannigfache Tätigkeit entwickelt, namentlich durch Eingaben an Be 
hörden, denen die betreffenden Denkmäler gehören oder zur Fürſorge überwieſen 
find) Gerade auf dieſem jungen Arbeitsgebiet iſt aber noch reiche Gelegenheit 


) Druckkoſten 962 80 3, Vertriebskoſten 251 % 80 , Summe 1178 4 60 3. 

) An Mitglieder wurden von den gedruckten 1000 Exemplaren 489, an Nichte 
mitglieder 422 Exemplare käuflich abgeſetzt. 

) In Tauſchverkehr ſind wir getreten mit dem K. Statiſtiſchen Landesamt, 
dem Kaiſ. Archäologiſchen Inſtitut zu Frankfurt a. M., dem German. Nationalmuſeum 
zu Nürnberg, dem württ. Geſchichts- und Altertumsverein, dem hiſtor. Verein für württ. 
Franken, dem Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben, dem Zabergäu 
verein und den biftoriihen Vereinen zu Augsburg, Dillingen und Lauingen. 

) Gelegenheit zur Betätigung auf dieſem Gebiet bot insbeſondere auch die Re ſt aa u⸗ 
ration der Ellwanger Stiftskirche und die dadurch veranlaßte Entdeckung von 
Grabdenkmälern, ſodann die Erhaltung der Burgvogtei Niederalfingen u. a. 
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zum Wirken. Zwar iſt der Bezirk inſofern günſtiger als manche andere 

den daran, als die Landſchaft noch wenig durch gewerbliche Anlagen zerſt 

Aber zu kämpfen gibts namentlich gegen die zunehmende Ausrottung alter Bäume 
und Hecken, gegen die rückſichtsloſe Anlegung landſchaftsſtörender Sandgruben, 
gegen die Verunzierung der Häuſer durch Zementplattendächer mit geometriſchen 
Figuren, gegen den Erſatz alter Stein- und Schmiedeiſenkreuze an Straßen 
und auf Friedhöfen durch minderwertige Zement- und Gußeiſenware, auch gegen 
unnötige Reſtaurationen altertümlicher Kirchen und ſonſtiger Gebäude.“) 

Zu einer eigenen Abteilung für Heimatſchutz hat ſich dieſe Vereinsaufgabe 
entwickelt, ſeit der neugegründete ſtaatliche „Landesaus ſchuß für Natur 
und Heimatſchutz“ (Vorſitzender Kultminiſter v. Fleiſchhauer, Geſchäftsführer 
Profeſfor Dr. Eifert) anfangs 1910 allenthalben im Lande Bezirksausſchüſſe ein 
zurichten unternahm. Um einer Zerſplitterung der Kräfte vorzubeugen, erbot ſich 
der Verein, die Vertretung für das Vereinsgebiet zu übernehmen, und ſo bildet 
der Vereinsausſchuß einſchließlich der im Vereiusgebiet aufgeſtellten Pfleger nun 
mehr zugleich den „Bezirksausſchuß für Natur- und Heimatſchutz“ unter der Ob 
mannſchaft des Vereinsvorſtandes. Der Vereinsausſchuß allein dient zugleich 
als „Ortsausſchuß für Natur- und Heimatſchutz“ für die Stadt Ellwangen. 

Außer zu dem erwähnten Landesausſchuß für Natur- und Heimatſchut 
ſteht der Verein in vertragsmäßig geregelten Beziehungen auch zu dem K. Lande 
konſervatorium vaterländiſcher Altertümer, dem der Verein als Bezirks 
pfleger dient, zu der K. Do mä nendirektion als Grundherrin der von uns 
benützten Schloßräume und zu dem Lauchheimer Geſchichts- und Alter 
tumsverein, mit dem wir freundnachbarlichen Verkehr pflegen. 

Die Beſtreitung des Aufwands für die großen und vieljeitigen Auf 
gaben des Vereins war bei den niedrigen 7 Litgliederbeiträgen nur dadurch mög 
lich, daß der Verein von öffentlichen Körperſchaften mit anſehnlichen Beiträgen 
unterſtützt wurde, insbeſondere von der Stadtgemeinde Ellwangen durch 
unentgeltliche Ueberlaſſung des erſten Sammlungslokals, Ueberweiſung wertvoller 
Altertümer, namentlich Urkunden, und wechſelnde Geldzuſchüſſe bis zu 1000 A, 
vom Staat durch unentgeltliche Ueberlaſſung der jetzigen Sammlungsräume nebſt 


wertvollen Zubehörden und jährliche Geldbeiträge s Kultminiſteriums (ſeit 1907 


) Die neueſte Nummer der Mitteilungen des Bundes für Heimatſchutz 

Januar 1911) bringt einen leſenswerten Auſſatz über heimiſche Bauweiſe 
Württemberg von Profeſſor F. Schuſter in Stuttgart, worin der Verfaſſer beſonders 
für Erhaltung der ländlichen und lleinſtädtiſchen Holzfachwerkbauten eintritt und vor 
deren Verputzen warnt. Daß gegen dieſe Grundſätze auch in unſerer Gegend gefehlt wird, 
beklagt unſer Pfleger für Neuler in feinem Bericht vom Januar 1911, worin es beißt 

Das Haus eines Bäcters bier, ein ſchöner Fachwerkbau, erlitt eine Veränderung dab 
daß trotz meiner Einſprache die Längsſeite Verputz bekam, der die ſchadhaften Riegel zudeckt. 
en Giebel in feiner urſprünglichen Geſtalt zu erhalten iſt gelungen. In dieſer Angelegen 
heit iſt es ſehr zu bellagen, daß man die Sachen meiſt erſt erfährt, wenn ſchon die Arbeiten 
in Ausführung begriffen ſind. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß die Handwerksmeiſter etwas 
mehr Intereſſe an Erhaltung ſolcher Denkmäler hätten. Gerade fie ſind es, die aus Eigen 
nutz rückſichtslos ſolche alten Häuſer u. dgl. zu moderniſieren ſuchen, und den Leuten vor 
machen, wie notwendig es ſei, das Alte aufzuräumen oder zu „reſtaurieren“. Wir möchten 
dem hinzufügen, daß dieſe Neuerungsſucht oft weniger auf Eigennutz beruhen dürfte, als 
auf mangelndem Sinn für die Schönheit und den Wert des Alten und auf dem Wahn, 
daß das Moderne unbedingt ſchöner ſein müſſe als das Altertümliche, wenn es noch fo 
gediegen iſt. Dieſe Verbildung des äſthetiſchen nns wurde aus den Kreiſen der Gebil 
deten, wo bis vor kurzem dieſelben Anſchauungen herrſchten, in die Dörfer binausgetragen. 
Jetzt hat man Mühe, die Landleute wieder von der Richtigkeit ibres angeſtammten Schön. 

sſinns zu überzeugen. 
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jährlich 200 A), und von der Amtskorporation Ellwangen durch eine jähr- 
liche Zuwendung von 100 4, wozu noch ſeit 1910 das H oſpital Ellwangen 
mit einem namhaften Beitrag kommt. Aber auch dieſe Geldzuſchüſſe hätten bei 
5 nicht hingereicht, die Leiſtungen des Vereins zu bezahlen, wenn nicht die 
Mitar beiter des Vereins ihre Zeit und Kraft durchweg unentgeltlich zur Ber 
fügung geſtellt hätten. Es ſind das Schenkungen von Werten, die äußerlich 
wenig in die Augen fallen und nicht einmal immer Dank und Anerkennung zu 
finden pflegen. Sie müſſen ihren Lohn in ſich ſelbſt ſuchen, d. h. in dem Be 
wußtſein, ihren Teil zur Förderung eines gemeindienlichen Unternehmens bei 
getragen zu haben, das nun doch während ſeines fiebenjährigen Beſtehens ſchon 
manches Gute gewirkt hat, nicht bloß auf ſeinem engeren Arbeitsfeld, fondern 
auch zur Erfüllung allgemeiner ſozialer Aufgaben. Denn ganz von ſelbſt iſt 
dieſer Verein immer mehr ein geiſtiger Mittelpunkt für alle Gebil 
deten und Bildungs bedürftigen in Stadt und Umgebung geworden, 
wie er in unſerer materiellen Zeit und in unſerer politiſch und konfeſſionell 
zerſplitterten Geſellſchaft ſo not tut, durch gemeinſame Erholung des Geiſtes von 
der einſeitigen Berufsarbeit und friedlichen Meinungsaustauſch auf den Gebieten 
gemeinſamer Bildungsintereſſen. Er iſt auch ein dauerndes Band zwiſchen 
auswärtigen Freunden Ellwangeus und ihrer früheren Heimat 
geworden, das zu beiderſeitigem Nutzen manche Beziehungen erhält oder erneuert. 


Neue Mitglieder 
ſeit J. April 1910. 
Die Ehrenmitglieder und Pfleger, welche Beitrag bezahlen, ſowie die, 


jenigen Mitglieder, welche erhöhten Beitrag bezahlen, ſind mit Sternchen be 
zeichnet, letztere unter Beifügung des Betrags in Klammern. 


A. Ehrenmitglieder. 


theol. und phil., Pfarrer a. D. in Stuttgart, 
Dr. phil., Pfarrer in Ringingen, OA. Blaubeuren. 


B. In Ellwangen anſäſſige Mitglieder. 


Bond, Bezirksgeometer; Braun, Oberkontrolleur; Brenner, Wirt zum Drei 
könig; Brenner, Kaufmann. 

Dengler, Sekretär. 

Ehrlinger, Regierungsaſſeſſor: Gebr. Emer, Schreinermſtr.; Eſche, Landrichter. 

Fiſcher C., Konditor, 

Gayer, Apotheker; Geiſelhart, Bildhauer; Gerok, Notariatspraktikant; 
Götz, Staatsſtraßenmeiſter. 
8 Haiß S., Privatier; Heinrich, Handelsmann; Hertkorn, Kulturaufſeher; 
Himpel, Sattlermeiſter; Hirſch, Güterbeförderer; Hochſtetter, Arbeitslehrerin. 

Käppeler, Poſtmeiſter; Kindel, Oberamtmann; Kolb, Oberpräzeptor; 
Krämer S., Kaufmann; Kröll, Fabrikant; Kuhn, Geometer; Kuiſel, Apotheker. 

Canz, Privatier; Ling, Photograph; Link, Regierungsbaumeiſter. 

Mack, Regierungsbaumeiſter; Mailänder, Regierungsaſſeſſor; Mayr, Ober⸗ 
präzeptor: Mäußneſt, Hilfslehrer; Mohn, Bahnhofverwalter; Molt, Reallehrer; 
Moſer, Steuerinſpektor. 


Heukamı, Schreinermeiſter. 

Gſterle Franz, Holzhändler. 

Preininger, Bierbrauereibeſitzer. 

Raible, Kaufmann; Richter Ottmar, Wachs szieher; Riedlinger, Bauamts⸗ 
werksmeiſter; Rief, Metzgermeiſter Rupp, Konbitor, 

Sachs, Pfarrer a. D.; Schabel, Oberpoſtſekretär; Schlichte, Präfekt; 
Schuster, Oberamtsſparkaſſier Schwarz, Pfarrer a. D.; Schweickhardt, Bau⸗ 
inſpektor; Stehle, stud. phil.: Ströbel, Kaufmannswitwe. 

Vereinsbank Württ., Depoſitenkaſſe Ellwangen. 
Weſer, Kaplan (3 A); Wiedmayer, Photograph; Wieland, Geſchwiſter. 


C. Auswärtige Mitglieder. 


1. Im Nach barſchafts verkehr. 


Gauckler Benj., Bauwerkmeiſter, Roſenberg. 

Müller, Bezirksnotar, Zöbingen (Pfleger). 

Nagel, Anwalt, Halden (Bühlertann). 

Schiek, Schultheiß, Tannhauſen. 

Steidle Ignaz, Gemeinderat, Weſthauſen (Pfl.). 

Ungelter v. Deiſenhauſen, Freiherr, Dambach (Stödtlen). 
Veit Joſ., Bierbrauereibeſitzer, Hohenbe 

Wunder, Schultheiß, Jagſtzell. 

Wurſtner, Schultheiß, Bühlertann. 

Zeller, Adlerwirt, Ellenberg. 


II. Im Fernverkehr. 


Adelmann Guſtav, Graf, Rittmeiſter a. D., Hohenſtadt. 
Bayrhammer W., Dr., Aalen, 
Böß, Hauptlehrer, Duttenberg Neckarſulm). 
Breyer G., Hauptlehrer, Künzelsau. 
Donner Luiſe, Fräulein, Dresden (5 /) 
Drexler, Kaplan, Weingarten. 
Ehrhart, Oberſtudienrat, Stuttgart. 
Fiſcher, Pfarrverweſer, Frommenhauſen. 
Förſter, Dr., Barmen. 
Hefele, Hofkammerrat, Sigmaringen. 
Joannis, Vikar, Göppingen. 
Landeskonſervatorium (Direktion der Staatsſammlung vaterländiſcher Alters 
tümer), Stuttgart. 
Löwenſtein Wilhelm, New⸗Vork (5 KJ). 
Mettmann, Pfarrverweſer, Wieſenſtetten (Horb). 
Miller Konrad, Prof. Dr., Stuttgart. 
Moſthaf, Kaufmann, Ludwigshafen a. Rh. (4 
Probſt, Landrichter, Tübingen. 
Rettenmaier Hermann, stud. phil., Jagſtheim. 
Richter, Buchdruckereibeſitzer, Crailsheim. 
Rümelin, Dr., Geh. Oberregierungsrat, Deſſau (3 J). 
Schauffler, Oberlandesgerichtsrat, Stuttgart. 
Schiebel H., Redakteur, Innsbruck. 
Schneider C., Dr., Rechtsanwalt, Stuttgart. 
Sedlmayer, Redakteur, Ulm. 


Stehle, Mittelſchullehrer, Dunningen. 

Uhl, Pfarrverweſer, Treherz (Leutkirch). 
Ungewitter, Dr. Inſtitutsdirektor, Donauwört. 
Wecker, Dr., Repetent, Tübingen. 

Werfer Moritz, Apotheker, Dillingen. 
Weinheimer Eugenie, Fräulein, Reutlingen. 
Wiedmann K., Rechtsanwalt, Aalen. 
Zeller, Pfarrer, Kirchheim am Nies. 

Ziegler, Pfarrer, Orendelſall (Oehringen). 


Stand am 1. April 1911: Ehrenmitglieder 5 (Vorjahr 
In Ellwangen anſäſſige Mitglieder 245 
Auswärtige (Nahverkehr 44, Fernverkehr 127) 171 
Geſamtzahl 21 ( 
worunter 13 (Ehrenmitglieder und Pfleger) ohne Beitrag, 14 mit erhöhtem Beitrag 15 


Verzeichnis der Ausſchußmitglieder 
des Geſchichts- und Altertumsvereins Ellwangen.“ 


Auguſt 1904: [Gymnmaſialrektor Dreher, Vorſtand, bis März 1908. Regierungs 
rat Chriſtmann bis Nov. 1910.] Stadtſchultheiß Ettenſperger, 
Schriftführer. [+ Prof. Dr. Kurtz bis Nov. 1907.] Prof. Dr. Malzacher 
Profeſſor Schneider. [F Gemeinderat Schupp bis Nov. 1907 
amtspfleger Steinhardt. [4 Fabrikant Textor bis Okt. 1910, 
bis 1905 

November 1904: Landrichter Häcker, Vorſtand ſeit März 1908. [Profeſſor 
Huberich, 5 bis Auguſt 1905. arrer Laun bis 
März 1910. Landgerichtsdirektor Moll, ſtellvertr. Vorſtand, bis März 
1910. Poſthalter Veit bis Nov. 1907. Goldarbeiter Werkmann. 

September 1905: Oberlehrer Staub, Rechner, Sümmlungsvewaleer bis 1907. 

Dezember 1906: Bezirksbauinſpektor Fröhner. Oberamtsbaumeiſter Gauckler. 
[+ Medizinalrat Dr. Werfer bis Juni 1909. Privatier Zimmerle 
bis November 1907. 

März 1907: (Zeichenlehrer We egmann, Sammlungsverwalter bis Sept. 1908. 

November 1907: [Oberprägepter Dr. Schott bis April 1910. Repetent 
Dr. nes bis November 191045 

März 19085 Oberreallehrer Hohnerlein. Profeſſor Dr. Kieſer. 

Juli 1909: Bildhauer Zeller, Sammlungsverwalter ſeit 1910. 

Juli 1910: Oberförſter Gönner 

November 1910: Oberpoſtaſſiſtent Staudacher. 

Januar 1911: Stadtbaumeiſter Mayer. Landrichter Niethammer 

Februar 1911: Kaplan Reeb. Stadtpfarrer Sandberger. 


) Den Jahresbeitrag baben ſeit 1. April 1910 erhöht: 92255 Kirchenmaler (4 A), 
Hofmann, Geſchäftsl r A), John, Straßenbauinſpektor (3 //), Probſt, Oberforſtrat 
(5 M), + Rathgeb Privatier (6 ), 1 1195 Ellwangen; Löwenſtein Hermann, 
New⸗ork (40 „%). Als zahlende Mitglieder find e Pfleger Dr. Arnold (Bühlertann) 
und Pfarrer Gärtner (Wöſſingen) beigetreten. 

2) Die nicht mehr im Amt befindlichen Ausſchußmitglieder find in Klammern geſetzt. 
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Satzungen des Geſchichts- u. Altertumsvereins Ellwangen. 


§ 1. Der Verein führt den Namen „Geſchichts- und Alter 
tums verein Ellwangen“. 

§ 2. Derſelbe hat ſeinen Sitz in Ellwangen, iſt im Vereinsregiſter 
des dortigen K. Amtsgerichts eingetragen und ſtellt ſich die Aufgabe, die 
vorgeſchichtlichen und (beſonders die) geſchichtlichen Verhältniſſe ſeines 
Wirkungskreiſes zu erforſchen, deren Kenntnis in weiteren Kreiſen zu ver 
breiten, den Sinn für Natur- und Altertumskunde zu wecken und für die 
Erhaltung der in ſeinem Gebiet ſich findenden Denkmäler zu wirken. 

Der Wirkungskreis des Vereins ſoll im allgemeinen ſich auf das Ge- 
biet der ehemaligen Propſtei Ellwangen und die zunächſt an⸗ 
grenzenden Landſtriche erſtrecken. 
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$ 3. Der oben genannten Aufgabe will der Verein gerecht werden: 

a) durch Verſammlungen, in welchen Vorträge gehalten werden, 
die womöglich auch durch Druck einem größeren Publikum bekannt gemacht 
werden ſollen; 

b) durch Veröffentlichung von wiſſenſchaftlichen Abhandlungen; 

e) durch eine anzulegende Sammlung, die (kultur-)geſchichtliche 
und naturgeſchichtliche Gegenſtände enthalten ſoll; 

d) durch Aufſtellung von Vertrauensmännern (Pflegern) in den ver⸗ 
ſchiedenen Ortſchaften des oben beſtimmten Bezirks. 


§ 4. Mitglied des Vereins kann, ohne Unterſchied des Wohnſitzes, 
jede Perſon werden, die ſich zu einem Jahresbeitrag von 2 Mark 
verpflichtet. Die Anmeldung erfolgt beim Vorſitzenden oder Schriftführer 
des Vereins. 

§ 5. Jedes Vereinsmitglied hat das Recht, in den Ausſchuß zu 
wählen und gewählt zu werden, und Anſpruch a) auf Teilnahme an allen 
Veranſtaltungen des Vereins, b) auf Bezug von etwaigen wiſſenſchaftlichen 
Veröffentlichungen, e) auf freien Zutritt in die Sammlung (für ſich und 
ſeine Familie), d) auf Benützung der dem Verein gehörigen Bücher. 

Der Austritt ſteht jedem Mitglied jederzeit frei, ſobald der laufende 
Beitrag bezahlt iſt. 

§ 6. Der Ausſchuß kann Perſonen, die ſich erhebliche Verdienſte 
um den Verein erworben haben, zu Ehrenmitgliedern ernennen. 


§ 7. Eine Mitgliederverſammlung findet wenigſtens einmal 
im Jahre ſtatt. In dieſer Verſammlung iſt der Rechenſchaftsbe⸗ 
richt über den Stand und die Tätigkeit des Vereins zu erſtatten und ſind 
die notwendigen Wahlen vorzunehmen; zugleich wird bei dieſer Gelegenheit 
(mindeſtens) ein Vortrag über einen geichichtlichen (oder naturgeſchichtlichen ) 
Gegenſtand gehalten. 

Die Beſchlüſſe der Mitgliederverſammlung werden vom Vorſitzenden 
und Schriftführer beurkundet. 
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§ 8. Die Geſchäfte des Vereins werden durch einen Ausſchuß 
geführt, der von der Mitgliederverſammlung gewählt wird. Der Vorſitzende 
des Ausſchuſſes vertritt den Verein gerichtlich und außergerichtlich. Der 
Ausſchuß beſteht aus 15 auf 3 Jahre gewählten Mitgliedern, hat aber 
das Recht, ſich durch eine für 3 Jahre geltende Beiwahl auf 20 Mitglieder 
zu verſtärken. 

Zu den Rechten und Obliegenheiten des Ausſchuſſes gehört auch die 
Prüfung und Genehmigung der Jahresrechnung. 


§ 9. Der Ausſchuß wählt aus der Zahl feiner Mitglieder 
a) den Vorſitzenden, 
b) deſſen Stellvertreter, 
c) den Schriftführer, 
d) den Rechner. 


§ 10. Sitz und Stimme im Ausſchuß hat auch der von dieſem auf 
unbeſummte Zeit gewählte Verwalter (Cuſtos) der Sammlung, der 
nicht gerade aus dem Ausſchuß genommen zu werden braucht, vielmehr nur 
überhaupt Mitglied des Vereins ſein muß. 

§ 11. Zu einem gültigen Beſchluß des Ausſchuſſes iſt die 
Anweſenheit von mindeſtens 5 Mitgliedern, einſchließlich des Vorſitzenden 
oder ſeines Stellvertreters, erforderlich. 

S 12. Zur Gültigkeit eines Beſchluſſes der Mitgliederver— 
ſammlung iſt erforderlich, daß der Gegenſtand bei der Berufung durch das 
Amtsblatt des Oberamts Ellwangen bekannt gemacht wird. 

§ 13. Bei der Beſchlußfaſſung entſcheidet die Mehrheit der er 
ſchienenen Mitglieder, bei Stimmengleichheit die Stimme des Vorſitzenden; 
jedoch iſt für einen Beſchluß zur Aenderung der Satzungen oder zur Aende— 
rung des Zwecks des Vereins oder zu deſſen Auflöſung die Zuſtimmung 
von drei Vierteln der erſchienenen Mitglieder erforderlich. 

Haben bei der Wahl zu einem Vereinsamt mehrere Mitglieder die 
gleiche Stimmenzahl erhalten, ſo entſcheidet das Los. 

§ 14. Der Ausſchuß hat Anträge, die mindeſtens von einem 
Zehntel der Mitglieder bei ihm ſchriftlich geſtellt worden ſind, auf die 
Tagesordnung der nächſten Mitgliederverſammlung zu jegen oder auf Ver 
langen eine außerordentliche Mitgliederverſammlung zu berufen. 

§ 15. Wird die Auflöſung des Vereins beſchloſſen, jo fällt 
ſein Vermögen mit Einſchluß der Sammlung an die Stadt Ellwangen. 

Die vorſtehenden Satzungen wurden beraten und beſchloſſen in der 
Mitgliederverſammlung vom 10. November 1904. 
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verzeichnis der im Geſchichts- und Altertumsverein 
Ellwangen gehaltenen Vorträge.) 
1905: 9. März Pfarrer Laun, Schönenberg: Geſchichte des Prieſterſeminars 
auf dem Schönenberg. 
1. April (m. A.) Stadtvikar Kappus: Albrecht Dürer. 
25. Okt. (m. A.) L. R. Häcker: Kunſtgeſchichtliche Spaziergänge durch 


von Rechbe 
1906: 8. Nov. (m. A.) ſelbe: desgleichen III. Die Renaiſſancez 
1907 7. April (m. L.) Pro MNalzacher: Rothenburg ob Tauber. 
1908: . März Profeſſor Dr. E. admann, Stuttgart (Gaſt): Alter 
tumspflege und Heimatſchutz. 
3. April Repetent Dr. Zeller, Tübingen: Albrecht I., Fürſtpropſt 
von Ellwangen. 
Juni (m. A.) L. R. Häcker: Die Schloßkirche ob Ellwangen und 
ihre Sammlung 
Okt. Dr. Neſtlen: Joſef Alois von Frölich, der Oberlandesarzt 
von uwürttemberg. 
Nov. (m. L.) Dr. Herm. Binder, Stuttgart (Gaſt): Schiller. 
1909: Januar (m. A.) Profeſſor Schneider: Kirchliche Malerei der 
Barockzeit in Ellwangen und Umgebung. (Dazu am 6. Januar 
Beſichtigung des Jeſuitenkollegiums mit Kirche.) 
3. März (m. A.) Leutnant Hiller (Gaſt): Die irttemberger in 
Schleſien 1806/7 unter Jerome Bonaparte. 
2. April (m. L.) Prof. Dr. Malzacher: Erdbebenforſchung. Meſſina 
vor und nach der Zerſtörung. Reiſe-Eindrücke von Sizilien. 
3. April: Dr. Zeller, Tübingen: Die Umwandlung des Benediktiner 
kloſters Ellwangen in ein Chorherrnſtift. 
Mai (m. A.) Dr. Gerlach, Lauchheim: Der Königsbühl und die 
Ruine Gromberg. 
. Auguſt (m. A.) a) L. äcker: Die Hilleriſche und die Schilleriſche 
Chronik. Ein Beitrag zur Ellwanger Literaturgeſchichte. 
b) Dr. Neſtlen: Die Runeninſchrift am Südportal der 
Stiftskirche. 
5 10 ſelbe: Geſchichte des Ellwanger Gymnaſiums. 
. Okt. Oberpräzeptor Dr. Schott: Bilder aus dem deutſchen Schul 
leben im Mittelalter. 
. Nov. (m. A.) LV. R. Häcker: Heimatpflege in Ellwangen. Ein Rück 
blick am fünften Stiftungsfeſt. 
. Dez. (Gew.⸗V. m. A.) Profeſſor Zwieſele, Stuttgart, Gaſt): 
Handwerksweſen einſt und jetzt. (Mit Ausſtellung von Zunftſachen.) 
1910: 17. Jan. (m. L.) Prof. Dr. Malzacher: Kunſt und Kultur in Florenz. 
3 (m. A.) ER. Häcker: a) Alte Staatshandbücher als Quellen 
für die Heimatgeſchichte. b) Das Lehensweſen und die Laun'ſche 
Bearbeitung der Lehenbücher. 
) Wo nichts anderes angegeben iſt, find die Redner Vereinsmitglieder und in 
Ellwangen anſäſſig. 
„(m. A.)“ bedeutet: mit Anſchauungsſtoff (Ausfiellung von Abbildungen oder 
Altertümern). 
„(m. L.)“ „ mit Lichtbildern. 
„(Gew.⸗V.)“ „ gemeinſchaftliche Veranſtaltung mit dem Gewerbeverein. 


1910: April: a) Dr. Zeller, Tübingen: Die Verfaſſung des Benediktiner⸗ 
kloſters Ellwangen. b) (m. A.) Profeſſor Dr. Gößler, Stutt- 
gart (Gaſt): Die Dalkinger Hügelgräber. 

Mai (m. A.) Pfarrer Stadelmann, Adelmannsfelden: Geſchichte 
von Adelmannsfelden und das Blutbad im Wildenhof. 
19. Mai (Gew.⸗V. m. L.) Profeſſor Pazaurek, Stuttgart (Gaft): 
Keramik. 
26. Okt. (m. A.) Prof. Schneider: Beſichtigung der Stiftskirche. 
I. Romaniſches. 
Nov. Pfarrer Dr. Zeller, Ringingen: Die Verfaſſung des Chor 
herrnſtifts Ellwangen. 
3. Nov. (Gew. V. m. A.) Redakteur Binnig: Geſchichte des Zeitungs 
weſens, beſonders in Ellwangen. 
„Jan. Profeſſor Dr. Kiefer: „Was lernen wir aus der deutſchen 
Vergangenheit für die Gegenwart und Zukunft?“ 
20. März Landrichter Niethammer: Heimatſchutz. 


Beſtimmungen aus der Geſchäftsordnung. 


1. Zum Vereinsgebiet gehören außer dem Gebiet der ehemaligen Propſtei 
Ellwangen!) der ganze jetzige Oberamtsbezirk Ellwangen mit Ausnahme der 
jenigen Teile, welche zur Deutſchordenskommende Kapfenburg gehört haben“,) 
außerdem die Gemeinden Adelmannsfelden und Pommertsweiler, Hohenſtadt und 
Schechingen. 

2. Das Vereinsjahr beginnt am 1. November. Wer nach dem 1. Juli 
eintritt, hat nur den halben Beitrag zu entrichten. Wer nach dem 1. Oktober 
eintritt, hat für den Reſt des Rechnungsjahrs nichts mehr zu bezahlen. 

3. Jedes Mitglied erhält auf Wunſch ein Exemplar der Satzungen und 
eine Mitgliedkarte fuͤr das laufende Jahr als Eintrittskarte für die Sammlung. 

J. Die Zuſammenkünfte des Vereins und die Altertümerſammlung find 
auch Familienangehörigen der Mitglieder, welche mit dieſen in häuslicher Ger 
meinſchaft leben, unentgeltlich zugänglich, Kindern unter 14 Jahren jedoch nur 
in Begleitung Erwachſener. 

. Wenn ein Mitglied, das mit Familienangehörigen in häuslicher Gemein: 
ſchaft gelebt hat, ſtirbt, ſo wird, falls nicht der Austritt erklärt wird, die Mit⸗ 
gliedſchaft auf die Witwe oder das älteſte überlebende Familienglied übertragen. 

6. Wenn anſäſſige Mitglieder von Ellwangen wegziehen, ſo werden ſie als 
auswärtige Mitglieder angeſehen, falls ſie nicht ihren Austritt erklären. 

7. Eine nach Beginn des Vereinsjahres erfolgte Austrittserklärung befreit 
von der Entrichtung des laufenden Beitrags nur dann, wenn ſie ſpäteſtens bei 
deſſen erſter Einforderung geſchieht und ſeit Beginn des neuen Vereinsjahres von 
den Mitgliedrechten kein Gebrauch mehr gemacht worden iſt. 

8. Das Eintrittsgeld in die Altertümerſammlung beträgt für Nichtmitglieder 
20 Pfennig. Schulklaſſen 1 Mark. Für Vereine Ermäßigung durch den Vor⸗ 
ſtand. Die Sammlung iſt jederzeit während der Tagesſtunden nach Anmeldung 
beim Pförtner (Schloßwirt A. Weiß) zugänglich. 

9. Der Lichtbilderapparat des Vereins wird zu mäßigen Bedingungen, 
welche bei der Vorſtandſchaft zu erfragen ſind, mietweiſe abgegeben. 


) wozu unter anderem auch Waſſeralfingen, Hofen, Abtsgmünd, Stimpfach gehören. 
) Dieſes Gebiet iſt dem befreundeten Lauchheimer Geſchichts- und Altertumsverein 
vorbehalten. 
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Ueberſicht über die Einnahmen und Ausgaben 


des Gefchichts- und Altertumsvereins Ellwangen ſeit der Gründung. 


Aa. Einnahmen. 


Rechnungsjahr J. Nov.“ 31. Oft. 1904/5 19056 1903 7 1907/8 1908/9 1909 10 


. Mitgliederbeiträge. 565 504.10 576. 639.09 
8 Stadtgemeinde. 400.— = 100.— 1000. 200. 
Amtskorporation. 100 100. 100. 
Staat. 200. 200. 200 200. 
= I Hoſpital. 5 500. 
3. Geſchenle. 50. . 2 ek 1,60 
7. Erlös für Vereinsleiſtungen. 5 
Sum me:) 987.70 670. 


B. Ausgaben. 


Herausgabe von Druck⸗ 2 

ſchriſten.“) - 71.70 179.93 100. 

Sonſtiges Literariſche. 3 46.20 24.30 38.10 430.12 80 
„ Bau- und Mobiliaraufwand 5 = 

in der Sammlung. 391.47 378.94 k 200.20 116.28 
3 18.10 1186.50°) 
24.55 £ 5 111. 


Ankäufe von Altertümern. 
Ausgrabungen. 
Verwaltungskoſten und ") BE 
Sonſtiges 109.43 201.37 8 351.22 862.86% 255.14 


Sum me: 7. 0 686.00 191128 2312.67) 


1) Darunter von einem ungenannten Stifter 100 ,, von F onner, Dresden 
und Direktor Kübel, Stuttgart je 20 „#4, von Domtapitular Laun, Rottenburg, Frl. 
Pauline Schott, Stuttgart und Bauinſpektor John, bier je 10 =. 

*) Für Verkauf von Anſichtskarten.— 

) Hauptſächlich Eintrittsgelder in der Sammlung. 4 er 

) Für Verkauf von 20 Exemplaren „ eller Chorherrnſtiſt 100 , für Verkauf 
von Zunſtſachen an den Gewerbeverein 103 / 50 . Erlös für Verkauf des 
Ellwanger Jahrbuchs 1910 iſt nicht inbegriffen. 5 

Dazu kommen noch jährlich kleine Beträge an Kapitalzinſen von der Gewerbe 
bank und Oberamtsſparkaſſe. 5 

% Die in den Jabrgängen 1907 8 und 1908/9 für das Launſche Lebenbuch aus: 
geworfenen Beträge von je 100 / find noch bei der Oberamtsſparkaſſe angelegt. Die 
übrigen Beträge find fiir den Druck von Werken Dr. Zellers verwendet. Die Koſten des 
Jahrbuchs 1910 ſind nicht inbegriffen. 5 

) Fur Anſchaffung einer Handbibliothek, Herausgabe von Anſichtskarten, photo⸗ 
graphiſche Aufnahmen u. dgl. 

N ) Darunter für Zunftfachen aus dem Nordiſchen Muſeum Stockholm von der Aultion 
Heberle-Köln 945.30 % mit Beiträgen von der Stadt 200 , einem ungenannten 
ifter (100 %) und dem Gewerbeverein (103.50 %. 

) Inſerate, Formulare, Vereinsdiener, Verſicherungsbeiträge u. dergl. 

1% Darunter für Anſchaffung eines Lichtbilderapparates 391.39 M. 8 

i) Das veſtliche Barvermögen in der Kaffe des Rechners und ber Gewerbebankkaſſe 
betrug auf 1. Nov. 1909: 509.03 K, auf 1. Nov. 1910: 5 Ib. 
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Jahresbericht 1910 
des Lauchheimer Geſchichts- und 


Altertumsvereins. 


Das abgelaufene Vereinsjahr brachte 
mancherlei Fortſchritte und Erfolge. Eine 
ſchon länger beſtehende Verpflichtung gegen 
über einem hohen Gönner unſeres Vereins 
konnte eingelöſt werden: Unter dem Namen 
„Beiträge zur Lauchheim-Kapfenburger Ge 
ſchichte“ begannen Veröffentlichungen aus 
den Quellen unſrer Gebietsgeſchichte zu 
erſcheinen; ſie bringen nur Material und 
zwar nur ſolches aus unſerm engern Ver⸗ 
einsgebiet. Neben den Quellen ſoll auch 

die Volkskunde und Geſchichte neuerer Zeit berückſichtigt werden; jährlich 
ſollen 3 Hefte von je 1 Bogen Umfang erſcheinen. Heft 1—3 fand hinreichend 
Abſatz, ſo daß das Unternehmen, dem es an Stoff und Mitarbeitern nicht fehlt, 
hoffentlich geſichert bleiben wird. 

Bei der Reorganiſierung und Neu-Uniformierung der Lauchheimer Bürger 
wehr beteiligte ſich unſer Verein mit Rat und Tat und es iſt dem ſog. Schützen 
komitee die Anerkennung zu ſpenden, daß es ſich in allem den hiſtoriſchen An 
forderungen fügte. Soweit ſich in unſerer Sammlung Inventarſtücke der alten 
Bürgerwehr (aus 18. Ihdt.) befanden (Trommel, Spontons und Musketen), 
wurden dieſe der Bürgerwehr für ihre Zwecke überlaſſen. 

Die Sammlung wurde bereichert durch eine Kollektion von 15 ſchmied⸗ 
eiſernen Grabkreuzen aus verſchiedener Zeit, vom einfachſten bis zum überladenſten 
Exemplar. 

Der Vereinsvorſtand wurde (gegeben Innsbruck 22. Juni) von Sr. Kaiſerl. 
Hoheit dem regierenden Hoch- und Deutſchmeiſter, Erzherzog Eugen, ſeine 

Jahrbuch II. 
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10jährigen Verdienſte in Erforſchung der allgemeinen Deutſchordensgeſchichte mit 
dem Marianerkreuz (Form des alten Deutſchordenskreuzes) ausgezeichnet. 

Beim Straßenbau nach Kapfenburg wurden bis jetzt 2 kurbairiſche Münzen 

aus dem 18. Jahrhundert gefunden und das Kopfſtück einer am Nordhang früher 
vorhandenen Ringmauer bloßgelegt. Bei den Schürfungen nach Quellen für 
Waſſerleitung am Bildwaſen-Tunnel fanden ſich einige Hufeiſen (wohl erſt um 
1800?) 
Vorträge wurden gehalten von: 1. Stadtpfarrer Mettmann: Ueber die 
deutſche Revolution im Jahre 1848; 2. Dr. Gerlach: Was ſich anne 1845 
in unfver Gegend ber Schulinſpektor Schips: Ueber die vorgeſchichtliche 
Zeit in unſrer Gegend. 6. 


Neue Mitglieder. 


Lauchheim: Aicher, Frau Sekretär. Dinkelacker, Forſtamtmann. Fuchs 


tier. Pfaff, Fräulein. 

Im Nachbarſchaftsverkehr. Aalen: Abele, Anton. Hülen: Maile, 
Schultheiß. Mangold, Joh. Schmidt, Schmiedmeiſter. 

Im Fernverkehr. Cannſtatt: Schill, Albert. Eßlingen: Reiß, F. X 
Gaildorf: Feuerſtein, Stadtpfarrverw. Gundelsheim: Thamaſett, 
Heilbronn: Stoll, Georg. Mannheim: Wagner, Friedrich. Miünde 
Maiſon, Joſef. Roſenthal, Albert, Roſenthal, Mar. Stuttgart: Hieber, 
Guſtav. Schenk, Bildhauer. Wien: Goldſtein, Lotti. Wieſenſteig: 
Wunder, Anna. 

Stand vom 1. Januar 1911: In Lauchheim 72 (Vorjahr 105), aus⸗ 
wärts 67 (53), insgeſamt 139 (158) Mitglieder. 


— . —ä—————— 
Anzeige. 


Die Veröffentlichungen des Lauchheimer Geſchichts- und Altertums-Vereins 
„Beiträge zur Lauchheim-Kapfenburger 
Geſchichte“ jährlich 3—4 Hefte zu?! 

werden von jetzt an allen Mitgliedern des Ellwanger 
Geſchichts- und Altertums-Vereins zum Vorzugspreis von 20 % 
geliefert. 
erſchienen 1910: 1. Magiſter Phil. Mühlich, Stadtpfarrer 1649— 79; 
Zwei alte Lauchheimer Gemeinde-Ordnungen; 
Aus dem Leben eines Dorfſchullehrers im 18. Jahrh. 
1911 erſcheinen „Volkskundliches aus Hülen bei Kapfenbu 
Drei Lauchheimer Zunftordnungen; 
6. Wie man anno 1720 zu Weſthauſen Hochzeit hielt. 


eſtellungen direkt an Franz Buchers Verlag in Ellwangen. 


eee 


2 fileine Beiträge zur Heimatkunde. 2 


11. (Ellwanger Geſundheitspolizei im 16. Jahrhundert.) 
Auf der internationalen Hygiene-Ausſtellung in Dresden 1911 iſt auch 
Ellwangen vertreten und zwar durch Ausſtellung der Urſchrift einer „Fürſtlich 
Ellwangſchen erneuerten und verbeſſerten Metzgerordnung von 59. E 
iſt eines der vielen Geſetzgebungswerke des Kardinals Otto Truchſeß von 
Waldburg, des geiſtig bedeutendſten aller Ellwanger Regenten. Die Vorſchriften, 
die er in unermüdlicher Fürſorge für Ordnung und Wohlfahrt feiner Untertanen 
auf allen Lebensgebieten gab, muten vielfach ganz neuzeitlich an und verdienen 
noch heute Beachtung. Die Metzger ſollen, ſo lautet die Verordnung, bei dem 
Aushauen des Fleiſches ſich guter Reinlich- und Sauberkeit befleißen; „an den 
gewöhnlichen Fleiſch-Schäz- und Feil-habungs-Tägen mit Ehrbarer Kleydung ver 
ſehen ſeyn, und ihre weiße Vorſchürz (wie in anderen benachbahrten, auch geringen 
Städtlein, und ſo gar in Marktflecken zu ſehen iſt) allezeit tragen, damit Fremde 
und Andere, ſo in das Fleiſch-Hauß kommen, nicht einen Eckel haben. Darunter 
auch die Weiber, Söhne, Knecht, Lehrjungen, und Mägd, ſo mit dem Fleiſch 
umgehen, daſſelbige aushauen, oder auch aus- und eingehen, verſtanden werden, 
wo ſo fort in nicht Beobachtung deſſen diejenige Perſon in 15. kr. Straff ver 
fallen ſeyn ſolle. Ebenfalls ſolle kein Fleiſch weder aus- noch eingetragen werden, 
als an einer Stangen, oder da auf der Achſel getragen wird, ſo ſolle ein 
weißes Tuch zuvor aufgeleget, auch kein Fleiſch mehr in Körben, ſondern in 
ſaubern Multen getragen, und zur Zeit des Regen- oder Schnee-Wetters ſolches 
mit weißen Tüchern bedecket werden, der darwider Handelnde ſolle ebenfalls mit 
15 kr. gebüßet werden. Demnach wird geſamten hieſigen-Stadt-Mezgern zur 
Abſtellung aller Unordnung und Vorbeugung allerhand bißhero vielfältig geſuchten 
Vorteils durch Verkauffung des Fleiſches in ihren Häuſern nachdruckſambſt ver 
botten, daß hinführo ein jeder Meiſter ſein Fleiſch in das offentliche Fleiſch-Hauß 
tragen, oder tragen laſſen, daſelbſten, und nimmermehr in Häuſern verkauffen 
und aushauen ſolle, welcher, oder welche aber einer Ueberfahrung, und nicht ge 
horſambſter Nachlebung betreten wird, derſelbe ſolle jedesmahlen in 1 fl. ohn 
nachläſſige Straff verfallen ſeyn. Und jo fort Solle in dem offentlichen Mezg, 
Banck⸗Hauß der unzihmliche Mißbrauch nicht geſtattet werden, daß die Leuth das 
ausgehauene Fleiſch in ihren Händen herumwälzen, und wieder hinlegen, wie 
dann auch die Mezger-Leuthe ſelbſten, wann Sie Fleiſch verkauffen wollen, nicht 
bald dieſes, bald ein anderes Stuck miteinander in beede Händ nemmen, und 
ſelbiges dem Käuffer vorweiſen ſollen, als welches anderer Orthen gar nicht ge 
bräuchlich, ſondern wann jemand ein gewiſſes Stuck Fleiſch begehret, wird Es 
nur mit einem Finger gezeiget, auch der Mezger ſelbſt, oder die Seinige, wann 
Sie Fleiſch aushauen, oder wägen, greiffen Sie nur mit den vorderen zwey 
Fingern darnach, und nicht mit der völligen Hand, wie dann theils Mezgere ein 
ſolches wohl zu beobachten wiſſen; Als wird ſolcher Mißbrauch, wie obgemelt, 
alles Ernſt, ſo wohl vom Käuffer, als Verkäuffer abgeſchaffet, und führohin der 
Verkäuffer ſolches nicht geſtatten, auch weder Er noch die Seinige dieſes thun, 
ſondern die Leuthe warnen, daß es vermieden bleibe, bey Straff 10 kr. eines 
jeden Handwercks Angehörigen, ſo offt eines oder einer darwider handlet.“ 

(Nach der „Tübinger Chronik“.) 

12. (Neu entdeckter Grabſtein in der Stiftskirche.) Zu dem 
oben S. 57 abgebildeten Grabdenkmal in der Ellwanger Stiftskirche teilt uns 
Erc. Freiherr Hans Ow-Wachendorf, Staatsrat a. D., folgendes mit: 
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Margarethe Anna von Om war die Tochter des Karl von Horn⸗ 
ſtein zu Grüningen und der Johanna von Freyber Margarethe Anna war 
vermält ſeit 1631 mit dem Reichsfreyherrn Johann Friedrich 
von Ow zu Hirrlingen und Sterned, Kaiſerlicher Majeftät Rat, der 
hoch Erzherzogl. Durchlauchten zu Oeſterreich Ferdinand Carl und Sigismund 
Franzen Kammerherrn, auch löbl. Ritterſchaft in Schwaben Neckar Schwarzwald 
und der Orthenau erbettenem Direktor; er ſtarb 16 ſeines Alters 62 Jahr 
6 Monat, und liegt zu Hirrlingen (OA. Rottenburg) begraben. Die Mutter 

Johann Friedrich von Ow war Magdalena von Gemmingen⸗Steinegg, ſeine 
Stiefmutter (zweite Mutter) war Veronika geborene Freiin von Rechberg, die 
1653 ſtarb. Freiherr Caſpar Bernhard von Rechberg zu Hohenrechberg und 
Aichaim, der mehrmals in Hirrlingen zu Beſuch war und die Saujagden bei 
ſeinem Schwager Adam von Ow, Vater des Johann Friedrich, mitmachte, ſchreibt 
am 29. September 1631 an Johann Friedrich v. Ow: „Edler geſtrenger Herr, 
„ſeien meine freundtwillige Dienſt voran. Freundtlicher lieber Vetter. Ich hab 
„aus ſeinem von Widerbringen diß mir behendigten Schreiben verſtanden was 
„maßen er ſich zu der auch edlen tugendreichen Junkfrawen Margaretha Auna 
„von Hornſtein zu verehelichen vorhabens. Wann nun des Vettern geliebter 
„Junkherr Vatter ſelig in ſeinen Lebzeiten, noch auch annder ſeine befreundte 
„ſolcher Verheurathung halben kein bedenkhen haben, hab ich umb ſo vil weniger 
„ſolches zu Diffieultieren, thue deswegen nun hierzu alle Glückh und erſprießliche 
„Wolfarth und den Segen Gottes von Hertzen wünſchen. Dann auch bedankhe 
„ich mich freundtlich der überſchickhten Trauben und bin ſolches in anndern 
„zu erwidern erbietig, göttlicher Bewahrung unnß damit bevelchendt. Datum 
„Aichaim den 29. Sept. 1631.“ Im Sommer 1638 wurde Pater Conrad 
Burger vom Ziſterzienſer-Kloſter Thennenbach im Breisgau, von dem damaligen 
Zufluchtsort der Mönche Wettingens im Aargau, auf Umwegen in die Schweiz 
geſchickt. Burger erzält: „Von fremden Reuttern mitgenommen und wieder 
„losgelaſſen, dann proteſtantiſchen Bauern durch Liſt entronnen, kehrte ich in 
„Rottenburg bei den Edlen von Auw ein, bei welchen ich, in meiner Jugend bei 
„3 Jahr lang auferzogen worden bin, welche mir große Liebe erzeigt und, indem 
„ich vermeinte, etliche Tage bei ihnen auszuruhen, und wir uns den andern 
„Tag von Rottenburg gen ihr Schloß begeben hatten, ſiehe da kam dem Junkher 
„Fritzen von Auw ein groß Paket Schreiben über die Tafeln, worin begriffen, 
„deß General Götz und General Savelli von dem Herzog von Weimar 
„auf's Haupt geſchlagen ſey, nemlich bei Wittenweier beim Rhein, und ſtunden 
„wir gleich von der Tafel auf, und rüfteten wir uns Alle auf die Flucht.“ 

Dieſe Nachricht zeigt, daß Johann Friedrich von Ow, wie das ganze Ge- 
schlecht von Om gut kaiſerlich geſinnt war und deshalb viel zu leiden hatte. 
Die Kriegsnot ſtürzte Johann Friedrich in Schulden. Einen bedeutenden Auf⸗ 
wand verurſachte ihm ſeine Stellung als Direktor der Neichsritterſchaft, in 
Schwaben. Johann Friedrich war auch ein großer Wohltäter des Jeſuiten⸗ 
kollegiums in Rottenburg, wie ein Eintrag in deſſen Chronik beweiſt. Er lebte 
und ſtarb auf ſeinem Rittergut Hirrlingen und ſeine Frau Margareta Anna er⸗ 
ſcheint in den dortigen Kirchenbüchern vielfach als Taufpatin. Sie ſcheint a 
Witwe in Ellwangen gelebt zu haben, wohl bei Verwandten mütterlicherſe 
(Freyberg), da ſie dort begraben liegt.) 


) Das Geſchlecht der Hornſtein, dem die Verſtorbene väterlicherſeits angebört, 
batte zu Ellwangen mannigfache Beziehungen; 1773-83 war Franz Bernhard von Horn⸗ 
ftein Stiftsdetan und Statthalter. Noch mehr war die Familie Freyberg, der Margarete 
Anna mütterlicherfeits angehört, mit Ellwangen verwachſen; fie lieferte Ellwangen 3 Fürſt⸗ 
pröpſte und 3 Chorherren. Als Margarete Anna vermutlich als Witwe nach Ellwangen 
zog, regierte dort Johann Chriſtoph III. von Freyberg⸗Eiſenberg als Fürſtpropſt. II. 
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13. (Naturſchutzpark). Der 1910 in Stuttgart gegründete „Verein 
Naturſchutzpark“ will nach dem Vorgang Nordamerikas in Deutſchland Natur⸗ 
parke zur Erhaltung der Tier- und Pflanzenwelt, überhaupt zum Schutz gegen 
die Ausbeutung der Natur durch die Erwerbsſucht der Menſchen errichten. Größere 
Schutzgebiete, wie ſie für ausſterbende Wildarten nötig ſind, ſollen in den Alpen 
und der norddeutſchen Ebene (Lüneburger Heide) geſchaffen werden. Zu Er⸗ 
haltung der heimiſchen Pflanzen eignen ſich kleinere Schutzparke, wie ein ſolcher 
mit der Zeit in jeder charakteriſtiſchen Landſchaft Deutſchlands angelegt werden 
follte, z. B. in der ſchwäbiſchen Alb und in der oberſchwäbiſchen Riedlandſchaft, 
wo bereits am Federſee ein Platz erworben iſt. Aber auch das nieder 
ſchwäbiſche Keuperſandgebiet bedarf einer Pflegejtätte feiner Eigenart, 
und hiezu eignet ſich wohl keine Gegend beſſer als die Umgebung von Ell 
wangen, wo noch große Strecken reinen Heidelandes zu finden ſind, wie 
nirgends ſonſt in Württemberg. Die Ziele dieſes Vereins verdienen alſo die 
lebhafteſte Aufmerkſamkeit der Einheimiſchen. 


Brief- und Fragekaſten. 


(Liter ariſche Anfragen.) leber Ellwanger Geigen- und Lauten⸗ 
macher ſucht Profeſſor v. Lütgendorff in Lübeck für eine Geſchichte des Gegenbaues 
Material. Er hat bis jetzt folgende Namen ermittelt: Benedikt B agner, Hof: 
lautenmacher des gefürſteten Propſts zu Ellwangen (172072), Taver Wagner, 
deſſen Sohn (1802), Joh. Georg Schmidt (1740 —70), Georg Held (17 
Sind unſeren Leſern noch weitere Namen bekannt? Welcher Zunft mußten ſich 
die Inſtrumentenmacher anſchließen? Dem Ellwanger Fayencemaler 
J. Andreas Bechdolff widmet Profeſſor Pazaurek in Stuttgart eine Unterſuchung, 
wozu ihm Beiträge erwünſcht ſind. lleber das Ellwanger Medizinal 
weſen ſammelt Dr, Gerlach in Lauchheim Stoff und bittet um ſachdienliche 
Hinweiſe, z. B. Namen früherer Aerzte und Apotheker. Zu einer Lebens. 
beſchreibung des Joh. Nepom. Beſtlin (Generalvikariatsrat in Ellwangen, 
+ 1831 als Stadtpfarrer in Lauchheim) wird ein Bildnis desſelben geſucht. 

An t die Herren Geiſtlichen) richten wir die dringende Bitte, aus— 
geſchiedene Grabſteine und Schmiedeiſenkreuze unſerer Sammlung zuzu 
führen, desgleichen kirchliche Geräte, die außer Gebrauch find, namentlich 
Paramente (Gewänder, Altar- und Kanzeldecken, Fahnenſtoffe u. dgl.), 
woran unſere Sammlung noch auffallend arm iſt. i 
0 (Liebhaberphotographen) haben wir ſchon im Vorfahr gebeten, 
ihre Aufmerkſamkeit den Grabdenkmälern (4. B. alten Schmiedeiſenkreuzen) zuzu⸗ 
wenden. Eine weitere dankenswerte Aufgabe wäre die Aufnahme alter ſchmied⸗ 
eiſerner Wirtshausſchilde. 
zu njeren auswärtigen Mitgliedern) beabſichtigen wir kommenden 
Herbſt eine unentgeltliche Vereinsgabe, beſtehend in einem Kunſtblatt, zu widmen. 
Auch ſtreben wir an, ihnen in Zukunft, ſobald es die Finanzen erlauben, das 
Jahrbuch unentgeltlich oder mit noch erheblicherer Preisermäßigung als bisher zu 
liefern. Vorerſt ſtehen uns für die Neueinrichtung unſerer Sammlung ſo große 
Ausgaben bevor, daß wir nicht nur mit unſeren Mitteln möglichſt haushalten, 
ſondern noch auf Vermehrung unſerer Einnahmen bedacht ſein müſſen. Wir 
bitten unſere zahlreichen Auswärtigen freundlich, unſerem Verein auch künftig 
treu zu bleiben. Ihre Anhänglichkeit iſt der ſchönſte Lohn unſerer Mühe und 
der beſte Sporn zur Weiterarbeit. 


Tur künſtleriſchen Austattung des heurigen Jahrbuchs hat uns Herr Zeichen 
E) lehrer Eduard Wengert mit einer Reihe neuer Federzeichnungen 
beſchenkt. Der Entwurf Titelblätter S. Jund III und der Kopfleiſten S. VI, 
10, 51, 79, 94, 106 rührt von ihm her, desgleichen die Anſicht des ſtocks 
„Kaiſerskreuz“ S. 47. Einige vom Vorjahr übernommenen Vignetten vervoll 
ſtändigen den Buchſchmuck 65 (gleichfalls von Wengert), S. 86 (E. Moll), 
S. 105 (F. Weegmann), IV und 109 (H. Moll). 

Vorrätige Druckſtöcke ſind uns zur Benützung gütigſt zur Verfügung ge 
ſtellt worden: von Dr. Gerlach, Lauchheim (in Verbindung mit dem dortigen 
Geſchichts- und Altertumsverein und Schützenkomitee): S (Chroniſt), 39 (Stadt⸗ 
ſoldat und Deutſchordensſiegel), 48 (Bildſtock bei Lauchheim), 100 (Straßenbild 
von Lauchheim); vom württ. Geſchichts- und Altertumsverein die 
Wappen, 10, 46, 65, 105; von der württ. Forſtdirektion bezw. dem 
Verlag Strecker & Schröder: Eichkapelle S. 104; vom wür tt. Kunſt 
gewerbeverein: Schrezheimer Schälchen S. 108. 

Alle übrigen Kliſches haben wir für den gegenwärtigen Jahrgang neu, 
anfertigen laſſen, im ganzen leinſchließlich der obigen Federzeichnungen und der 
Notenbeilage) darunter 4 ganzſeitige; Geſamtzahl der Abbildungen 63. Die 
Koſten für den Druckſtock des Schweſternhauſes Bühlerzell (S. 30) hat der dortige 
Ortsvorſtand gefl. übernommen. Die zeichneriſchen oder photographiſchen Vor 
lagen ſind zum großen Teil Geſchenke, und zwar: vom K. Landeskonſervatorium: 
die 4 Abbildungen zu Gößlers Hügelgräbern (S. 1-9); von Hans Retz 
Orpheus (S. 32); von 2 Ellwanger Damen: Trachtenbild (S. 36); von Ober⸗ 
forſtrat Probſt lbbildungen zu dem Artikel „Kröringendentmal“. (< 41 
von Staatsrat Frh. v. Ow⸗Wachendorf Erzellenz: Grabſtein v. Owe⸗ 
von Pfarrkurat Denkinger: Kirche von Pommerisweiler (S. 9 5 von 
Stadelmann: 3 Anſichten aus Adelmannsfelden (S. 66—69), von den Hinter 
bliebenen der Herren Kurtz, Textor, Moſthaf, Rathgeb deren len 72—75). 

e Photographien S. 12 ), „ 54, 55, 59 find von Photo 
graph Wiedmayer, diejenigen S. 11, 57 und 1 HA von Photograph Ling, 
beide in Ellwangen, 1 

Unſere Notenbeilage (S. II) bringt eine Vertonung des Liedes: „Gruß 
an Ellwangen“ von Karl W. alzache r lerſtmals erſchienen in der Krieger— 
feſtzeitung 1908), die ung Otto Grieb, Volksſchullehrer in Reutlingen, auf das 
Preisausſchreiben des letzten Jahrbuchs (S. 134) einzuſenden die Güte hatte. 
Das volkstümlich gehaltene Tonſtück, das auch in ein-, zwei- und dreiſtimmigem, 
ſowie Männerchor-Satz bearbeitet iſt, wurde für preiswürdig befunden und iſt bei 
der Schlußfeier des Gymnaſiums 1910 erſtmals zum öffentlichen Vortrag gekommen. 
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salons, LEFRON 
Neun reichilluſtrierte 
Bände. M. 115.— 
s Lexikon zeichnet ſich dadurch aus, 
s in nur 9 Bänden den ganzen 
ungeheuren Wiſſensſtoff aufs forafäl 
tigſte verarbeitet hat. Es erhält dadurch 
den Vorzug der 


Handlichkeit und Billigkeit. 


eier reichilluſir. IX Band zeigt den Der ‚Herder‘ 
> = x " ‚ 

Hauptvorzug des ganzen ix geradezu muſtergültig in der Aus 
Werkes: nützung des Raums, ... in der ſorg 

in knapper Form einen reichen und zu: fältigen Redaktion bis auf den letzten 

verläſſigen Wiſſensſtoff zu bringen .“ Tag 

Deutſche Literaturzeitung, Berlin Allgemeine Zeitung, München 

1911, Ar. 1. 1910, Nr. 51. 


Gegen bequeme Ratenzahlungen (v. N. 3.— an monatl.) d. alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Reich illuſtrierte wertvolle Bücher! 


Illuſtrierte Völkerkunde. Menſchenkunde. 
Unter Mitwirkung von ſechs unſerer Ausgewählte Kapitel aus der Natur 
beiten Dölferfenner herausgegeben von geſchichte d. es Menfchen. Herausgegeben 
Dr. Gg. Buſcha n. 480 Seiten. Mit don Dr. Gg. Buſchan. 275 Seiten 
211 Tafeln und Abbildungen. Preis Mit 88 Tafeln und Abbildungen. Preis 
geheftet M. 2.60, gebd. M. 3.50. Wer geheftet M. 2.—, gebd. M. 2.80, in 
die Sitten und Gebräuche der Völker Halbfranz gebunden M. 4 Das 
der Erde kennen lernen will, greife zu Buch gibt eine gemeinverſtändliche 
dieſem hochintereſſanten Buche. S. K. Darſtellung von dem normalen und 
Hoheit Prinz Rupprecht von abnormen Menſchen in körperlicher, 
Bayern urteilte: „Ein ausgezeich. geiſtiger und ſerueller Beziehung. 


netes, vortrefflich ausgeſtattetes Werk.“ 26. Caufend. Diele glänzende Urteile! 


Illuſtrierte Religions- und Sittengeſchichte aller 
Bo und Völker von Dr. Otto Henne am Rhyn. 
Seiten. Mit 17 4 Tafeln und Abbildungen nebſt dem Porträt des 
aſſers Preis geheftet M. 3.—, gebunden M. 4.— In unferer reli 
giös-bewegten Zeit bildet das von dem berühmten, Kulturgeibichts forſcher in 
meiſterhaftem Stile abgefaßte Buch eine willkommene Lektüre. Ueber alle die Ge⸗ 
ſchichte der Religion und ihre Sitten betreffende Fragen gibt es eingehend Veſcheid. 
::: —. .. ee 


Fu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom 


Verlag Strecker & Schröder in Stuttgart. 
FEC TEE TER EEE EN EEERETTE EEN 
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Verlag von Franz Bucher, Ellwangen. 


—— —— Chronik von Lauchheim. f 
Geſchichte der ehemaligen Deutſchordenskommende Uapfenburg. 
Ausſchließlich nach den Quellen von Dr. Aug, Gerlach, Stadtarzt von Lauchheim. 
Mit 62 Abbildungen und einer Originalumſchlagzeichnung von 


Profeſſor C. Ma ver⸗ 1 in München. 
— pe: —— 


Beiträge zur Cauchheim-Kapfenburger Geſchichte. 
Herausgegeben von Dr. Aug. Gerlach. 

Magiſter Joh. Ph. Mühlich, T. O. P. Stadtpf. zu Lauchheim 1649— 79. 

Aus zwei alten Lauchheimer Gemeinde-Grdnungen. 

Aus dem Leben eines Dorfſchullehrers im 18. Jahrhundert. 

Volkskundliches aus Hülen bei Kapfenburg. 

Drei Sunftordnungen aus Lauchheim. 

Wie man ums Jahr 1720 zu Weſthauſen Hochzeit hielt. 

Preis jedes Heftes 50 . Weitere Hefte ſind in Vorbereitung. 

Sammelmappe aus Leinen dazu 1.— 


Die Stundenlieder der Alt-Zauchheimer Nachtwächter. 
Herausgegeben von Dr. lug. Gerlach. 
Preis 20 3. 


Die Lauchheimer Bürgerwehr einſt und jetzt. 
Rechenſchaftsbericht heransgegeben vom Schützenkomitee. 
Preis 2 


nn 
2 
1 SERESE 


ei 
8 


Tur Anferligung von 
Drutkarbeiten aller Art 


bei billigft 
geftellten Preiſen 

empfiehlt 

ſich beſtens 


in hübſcher, 
fachgemäßer und 
ta delloſer 
Ausführung 


Buchdruekerei der m u. Jagſt⸗Teitung 


Ellwangen === Telefon 6. 


